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  Marie ist fast 40. Sie hat alles, was frau sich wünscht … oder auch nicht: einen gutaussehenden Ehemann – der sie betrügt –, eine ganz entzückende Tochter – mitten in der Pubertät – und eine fürsorgliche Schwiegermutter – die alles besser weiß. Fast wie gerufen, erbt sie ein altes Haus, packt ihre sieben Sachen und verlässt die Familie. Doch ist nicht alles Gold, was glänzt. Das Haus muss renoviert werden, die Erbschaftssteuer fällt auch noch an und so häufen sich die Schulden. Maries Lösung: Untermieter müssen her! Aber bitte nur Frauen, denn das sind sowieso die besseren Menschen. Wenn sich Marie da mal nicht täuscht …
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  Eins


  München, heiter, sechzehn Grad, sagte der Radiosprecher. Und dass Freitag, der Dreizehnte sei, ein herrlicher Maientag mit einem Föhnhimmel, der sich bis ins Gebirge hinein erstrecke, und einem so lauen, verheißungsvollen Lüftchen, dass gar nichts anderes bleibe, als sich und die Umwelt zu lieben und sich voller Elan ins pralle Leben hineinzustürzen.


  Marie schepperte mit dem Frühstücksgeschirr, in ihrem Inneren plätscherte sanfte Ironie. Sie wusste nicht, was dem Rest der Menschheit blühte an diesem herrlichen Maientag, was ihr jedoch bevorstand war klar: eine Menge Arbeit zu Hause, eine Menge Arbeit im Büro, eine Warteschlange im Supermarkt und ein angebrannter Apfelstrudel. Weil nämlich im Supermarkt die Warteschlangen immer endlos waren und ihre Strudel immer anbrannten.


  »Marie? Ich brauche dringend neue Hemden«, sagte Werner. Werner war ihr Mann und seit Tagen gereizt. Midlife-Crisis offenbar.


  »Es gibt Läden, da stapeln sie die Dinger. Man geht hin, sucht sich was raus, bezahlt ...« Das war typisch für Marie. Auch sie war seit Tagen gereizt. Weil überarbeitet.


  »Ich habe doch keine Zeit für Einkäufe! Kannst du nicht ...«


  »Nein, kann ich nicht. Ich bin Hausfrau. Und Bürofrau. Eine mit Aufstiegschancen.«


  »Na! Mein Job dürfte ein bisschen anstrengender sein als deine Tretmühle in der Firma Gottschalk.«


  Sein Job, ja, ja! Marie warf Werner einen bösen Blick zu und wunderte sich, dass ihr immer noch gefiel, was sie da sah. Die straffe Haltung, die etwas massigen Schultern, das braune Haar, das an den Schläfen ergraute, die feinen Fältchen um die bernsteinfarbenen Augen – oh, was für Augen! Und was für ein Mann! Einer, der den Erfolg liebte und das Leben genoss und den weder Selbstzweifel noch übertriebene Bescheidenheit anfochten, wollte er etwas erreichen. Und ein Mann, nach dem die Frauen sich umdrehten, Gott sei’s geklagt. Er drehte sich auch sehr oft um. Nach jungen Mädchen. Er war nämlich in dem gewissen Alter.


  »Wir können gerne tauschen«, sagte sie. »Ich bleibe immer bis acht Uhr abends an meinem Schreibtisch hocken, und du hetzt nach Hause, kochst das Essen und rufst mich dann an. Dass die Luft rein ist, beziehungsweise die Arbeit erledigt.«


  »Sehr witzig.«


  »Nicht wahr? Stand früher schon immer in meinen Zeugnissen: ›Maries heiteres Wesen ist sehr zu loben.‹ Also: Ich kann dir keine neuen Hemden besorgen, weil ich total überlastet bin.«


  »Dann bemüh dich um einen Halbtagsjob! Oder bleib ganz zu Hause!«


  »Warum soll ich meinen Beruf aufgeben und du nicht?« Das leidige Thema. Zu Tode geschunden wie ein alter Ackergaul.


  »Nun gut, dann behalte ihn, deinen Beruf. Aber bitte, mache mir keinen Vorwurf, dass du überarbeitet bist.«


  Werner zurrte seine Krawatte fest. Es wurde ein höchst ärgerlicher Knoten. »Außerdem hast du noch eine sechzehnjährige Tochter. Lass dir helfen von ihr.«


  »Ich nehme an, du sprichst von jenem elfenhaften Wesen, das inzwischen einen Meter fünfundsechzig groß ist, dunkle Locken hat und eine entzückende Figur. Nun, dieser Engel kann nicht helfen. Dieser Engel ist immer unterwegs. Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen. Und wenn ich ihn sehe, klappt er seine Flügel zusammen und pennt bis in die Puppen.« Ich rede schon wie meine Mutter früher, dachte Marie erschrocken.


  Nun wurde Werner sadistisch. »Ich bringe heute Abend einen Kollegen mit zum Essen«, sagte er.


  »Wenn er angebrannten Apfelstrudel mag ...«


  »Wir können auch gerne ins Gasthaus gehen.«


  »Und mit der Bedienung flirten. Das könnte dir so passen.«


  Seine bernsteinfarbenen Augen taxierten sie, abschätzend und kühl. »Wenngleich es natürlich blamabel wäre«, sagte er. »Ich wurde nämlich bei diesem Kollegen erst vor kurzem sehr köstlich bewirtet. Aber du hast mich schon öfters blamiert in letzter Zeit.«


  »Ich? Nun sag bloß. Wann denn?«


  »Als wir bei meinem Firmentreffen waren, beispielsweise. Du hast eine Diskussion begonnen über unbeschäftigte grüne Witwen und egoistische Weibchen, die sich auf dem Tennisplatz tummeln, während ihre Männer dem ersten Herzinfarkt entgegenkeuchen.«


  Marie kicherte. »Es war aber doch sehr lustig. Euer Gewäsch bekam plötzlich Farbe, und der neue Verkaufsleiter geriet in Streit mit seiner jungen Frau. Er nannte sie eine hirnlose Zicke und sie ihn einen Schwächling. Sie ging nach dem dritten Whisky sogar sehr ins Detail, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Du bist ja schon wieder so witzig.«


  »Du weißt genau, dass ich mich an jenem Abend nur gewehrt habe«, sagte Marie beleidigt. »Weil dieser aufgeblasene Pimpf behauptete, jede berufstätige Ehefrau treibe Harmonie und Eintracht aus dem Hause. Harmonie und Eintracht! Klingt wie der Gesangsverein von Hintertupfing.«


  »Es war entsetzlich peinlich für mich und auch nicht sehr förderlich. Ich bin Vertriebsleiter und arbeite eng mit ihm zusammen.« Jetzt betrachtete er sie stirnrunzelnd. Als sei sie ein äußerst seltsames Exemplar der menschlichen Rasse, das eigentlich hinter schützende Mauern gehörte und nur zufällig noch so fröhlich und frei herumlief. Er streckt wieder seine Fühler aus nach einer anderen, dachte Marie. Da kriegt er immer diesen starren Blick.


  »Ich beeile mich heute Abend«, sagte sie hastig. »Und ich lasse auch keinen Strudel anbrennen. Sondern ein Schnitzel.«


  Er nickte gnädig. Mehr nicht. Und Marie spürte, wie ihr Herz bis zum Hals klopfte. Ob er jetzt wieder losging und einer den Kopf verdrehte? Mit seinen grauen Schläfen und den Leopardenaugen und der tiefen Stimme, die immer tiefer wurde, je jünger die Mädchen waren?


  »Was ist los?«, fragte Werner.


  »Nichts«, antwortete Marie.


  Als Angelika Winter mit zwei Koffern und einer großen Umhängetasche aus dem Zug kletterte, der sie von einer kleinen oberbayerischen Stadt nach München gebracht hatte, atmete sie so erleichtert auf, als sei sie mit Mühe und Not einer langen Kerkerstrafe entronnen. Nie mehr wollte sie nach Grabenkirchen zurückkehren. Nie mehr das Geräusch der Schleifmaschinen, der elektrischen Schraubendreher und der Abschmierpressen hören. Nie mehr die dreckigen Monteuranzüge ihrer Brüder waschen. Nie mehr an dem wackeligen Tisch in Vaters Reparaturwerkstatt sitzen, Rechnungen tippen und die anzüglichen Witze über sich ergehen lassen, die in dieser nach Öl und Benzin stinkenden, ausschließlich den Männern vorbehaltenen Welt gediehen wie Champignons im Keller. Und auch Walter Prielmaiers selbstzufriedenes Gesicht wollte sie nicht mehr ertragen müssen, wenn er von Heirat sprach und von Kindern und davon, bald Filialleiter der örtlichen Raiffeisenbank und Vorsitzender des Schützenvereins zu werden.


  Sie verstaute ihre Koffer in einem großen Schließfach, kaufte sich einen Arm voller Zeitungen und setzte sich in ein Café.


  »Fahr du nur nach München!«, hatte ihr Vater hämisch gemeint. »Nach ein paar Monaten wirst du doch wieder reumütig angekrochen kommen. Einen Mann wie Walter lässt man nicht sausen, bloß weil man Flausen im Kopf hat.«


  Die Flausen, die ihn irritierten, waren ihr eiserner Wille, auf eigenen Füßen zu stehen, und ihr Bedürfnis, pro Woche mindestens ein gutes Buch zu lesen und sich stets nach der neuesten Mode zu kleiden. Sie hatte vor zwei Monaten ihr Studium der Betriebswirtschaft mit glanzvollem Ergebnis beendet und vorgehabt, sich in der nächstgrößeren Kreisstadt um eine Anstellung zu bemühen. Doch Walter, der ihr Studium und ihre damit verbundenen täglichen Ausflüge nach München stets mit ironischem Lächeln betrachtet hatte, war mit einem großen Rosenstrauß aufgetaucht und hatte, ihre drei Brüder, den Vater und die Mutter um den festlich gedeckten Kaffeetisch, kundgetan, dass er es unsinnig finde, wenn sie ein paar Monate vor der Hochzeit noch auf Stellensuche gehe. »Wozu?«, hatte er gemeint. »Wenn wir verheiratet sind, wirst du genug Arbeit mit dem Einrichten haben, und später dann ...«


  »Und später?«, hatte Angelika ruhig gefragt.


  »... gehen wir an eine umfangreiche Familienplanung.« Hätte er sie besser gekannt, hätte er das verächtliche Kräuseln ihrer Lippen bemerkt und zu deuten gewusst. So aber ließ er sich lediglich von Angelikas Mutter noch ein Stück Torte vorlegen und unterhielt sich mit seinen zukünftigen Schwägern über die neuesten Fußballergebnisse.


  Angelika plagten keinerlei Gewissensbisse, als sie daranging, Maßnahmen zu ergreifen. Warum auch? Walter wollte sich nicht an die Abmachung halten. Abmachung war gewesen, dass sie nach der Hochzeit berufstätig sein und jederzeit auch eigene Interessen verfolgen konnte. Glaubte er tatsächlich, dass sie gelernt, gebüffelt und nach guten Noten gegiert hatte, nur um sich dann einsperren zu lassen in eine adrette Dreizimmerwohnung, mit adretten Vorhängen und adretten Kinderzimmern, die sich nach und nach füllen sollten wie die Gänge in einem Kaninchenbau? Angelika konnte nur lachen, wenn sie daran dachte. Sie bat eine entfernte Kusine, ihrer Mutter im Haushalt zu helfen, tröstete ihre verheiratete Schwester, deren Mann jeden Abend beim Kartenspiel in der Wirtschaft saß und deren einzige Freude Angelikas gelegentliche Besuche waren, und brachte Vaters Buchhaltung ein letztes Mal in Ordnung. Dann löste sie ihr Bankkonto auf, packte ihre Koffer und sandte Walters Verlobungsring zurück. Ohne jeden Kommentar.


  »Ich gehe, weil ich nicht so enden will wie Mutter«, sagte sie kalt. Als ihr Vater ihr eine Ohrfeige gab, sah sie ihn an mit Augen, die so eisig waren wie zwei grüne Bergseen.


  »Mach das nie wieder!«, flüsterte sie. Und zu ihren Brüdern gewandt, sagte sie: »Vielleicht könnt ihr in Zukunft ein bisschen mehr Rücksicht auf Mutti nehmen.« Aber sie wusste, dass sie nicht verstanden, was sie meinte. Die Männer ihrer Familie waren so. Die Männer einer Kleinstadt waren so. Wahrscheinlich waren alle Männer so.


  Angelika entfaltete eine der Zeitungen und suchte nach dem Annoncenteil. Was sie als Erstes brauchte war ein billiges Zimmer in einer billigen Pension. Und dann einen guten Job. Einen, der Aufstieg garantierte. Sie lächelte. Sie hatte keine Angst. Sie hatte eher das Gefühl, erst jetzt wirklich zu leben.

  



  Die Firma Gottschalk & Co war ein Familienunternehmen in der Metallbranche, das in den vergangenen zehn Jahren rasch expandiert hatte. Es beschäftigte rund tausend Arbeiter und Angestellte und betrieb seit mehreren Monaten schon Verkaufsbüros in etlichen Großstädten Europas. Der Gründer der Firma war längst verstorben, und es waren die beiden Enkel, die nun der Geschäftsführung angehörten und abwechselnd versuchten, ihre oft recht unterschiedlichen Meinungen durchzusetzen. Als Marie an diesem Morgen ihr Büro betrat, wartete die Abteilungssekretärin bereits auf sie.


  »Du sollst zur Semmel kommen«, sagte sie unheilschwanger. Die Semmel hieß eigentlich Gerhard Semmering und war Maries Chef. »Irgendetwas geht vor. Ich habe gehört, dass ein neuer Personalchef kommen soll und der alte Franke geht.«


  Marie zog ihren Mantel aus und atmete tief durch. Zwar war an manchen Tagen ihr Büro ein ruhiger Hafen, in den sie einlief wie ein im bösen häuslichen Alltag gestrandetes Segelboot. Doch dann wieder glich es einem Hexenkessel mit gefährlich zischender Gerüchteküche, mit mörderischer Hektik und mit Kollegen, die man fast so gut kannte wie die eigenen Angehörigen. Und die einem genauso auf den Wecker fielen.


  »Tatsächlich?«, fragte sie lustlos und hängte ihren Mantel auf einen Bügel.


  »Du siehst schlecht aus«, meinte die Sekretärin, die alle Welt Miss Elli nannte, weil sie so etwas Mütterliches an sich hatte und ähnlich lange in der Firma war wie die bewusste Ewing-Dame auf der Southfork-Ranch.


  »Ich habe Ärger mit Werner«, erwiderte Marie seufzend. »Ich glaube, er schielt schon wieder nach einer anderen. Und in solch kritischen Zeiten nörgelt er nur noch an mir herum.«


  »An dir? Du bist doch die Tüchtigkeit in Person! Bist hier Abteilungsleiterin, hast Familie, Haushalt ...«


  »Klingt ziemlich trostlos, nicht? Würdest du am Abend gern heimkommen zu einer Tüchtigkeit in Person?«


  »Aber früher, als er studiert hat, war es natürlich gut, dass du berufstätig warst und anständig verdientest. Hast du nicht seinetwegen auch das Medizinstudium aufgegeben?«


  »Ja. Weil Petra unterwegs war. Und weil nur einer zur Uni konnte im Hause Mangold. Der andere musste arbeiten.« Marie seufzte. »Und als ich dann hier meine Minikarriere startete, war Werner noch ein kleiner Sachbearbeiter und heilfroh über mein zusätzliches Einkommen. Mein Gott, was hatten wir lustige Zeiten! Wir tranken billigen Landwein und kochten jeden zweiten Tag Spaghetti, und unsere Freunde wurden noch nach Sympathie ausgewählt. Und nicht danach, ob sie nützlich waren ...« Sie zuckte die Achseln. »Jetzt aber ist Herr Mangold auf dem besten Weg, Karriere zu machen. Eine viel größere natürlich als ich, da er ja einen akademischen Grad besitzt. Und nun guckt er sich um in den anderen Managerhaushalten, und was sieht er? Er sieht Frauen, so samtweich wie Katzenpfoten, sie gehen vormittags shoppen, verbringen ihre Zeit beim Friseur, im Fitness-Studio oder in der Sauna, sie sind gestylt, charmant, gepflegt und vollkommen hirnlos. Sie würden einen Schreikrampf kriegen, solltest du ihnen zumuten, einen Pullover oder eine Hose ohne das entsprechende Etikett zu tragen, und bei den Theaterpremieren verstehen sie nur etwas vom Champagner, der in der Pause ausgegeben wird.«


  »Wohingegen du auch billiges Brausewasser trinkst und von der Stange kaufst.«


  »Amen.« Marie grinste. »Und auch mein Ton passt ihm nicht mehr, meine rüde Art. Ich bringe ihn ständig in Verlegenheit. Werde bei der Hausarbeit renitent. Ist das nicht ungezogen von mir?«


  »Und warum spielst du nicht auch Kätzchen im Lacoste-Look und gehst in die Sauna, anstatt dich hier abzurackern?«


  Marie sah Miss Elli nachdenklich an. »Ja, warum? Weil ich meine Unabhängigkeit liebe? Ich bin nicht unabhängig. Ich habe nicht einmal ein eigenes Bankkonto. Und wenn ich alleine zum Essen gehen müsste, würde ich meinen Teller nicht finden vor lauter Verlegenheit. Zum Teil ist es Gewohnheit. Zum Teil das Gefühl, Kontakt zu halten mit ... draußen.« Sie lächelte. »Eines ist gewiss: Solltest du es je wagen, einem Mann vorzuschlagen, er möge von heute auf morgen seinen Beruf aufgeben, um sich der Familie zu widmen, würde er dich betrachten wie eine total Bekloppte.«


  »Leb doch einfach mal eine Weile allein!«


  »Spinnst du? Ich habe eine Tochter.«


  »Na und? Sie ist sechzehn. Wird Zeit, dass sie ein bisschen selbstständig wird. Ich halte überhaupt nichts von diesen neuen Nesthockern, die bis dreißig bei Muttern wohnen und sich bedienen lassen.«


  »Das verstehst du nicht«, sagte Marie schockiert.


  »Oh, ich versteh’s schon, nur du nicht, wie mir scheint. Und wie wär’s mit einer Haushaltshilfe? Könnt ihr euch doch spielend leisten.«


  »Nein. Unser Geld wandert in eine Bausparkasse. Werner spart auf ein Haus. Er will einen Bungalow, zum Repräsentieren.«


  »Und du?«


  »Ich?« Marie sah aus dem Fenster. Weiße Wölkchen schwammen am Himmel, Kastanienbäume beschatteten den bepflasterten Weg, der ein paar Werkshallen miteinander verband. »Ich möchte einfach nur leben«, sagte sie. Lachte. »Und weißt du, was ich noch möchte? Mich verlieben. Abheben. Flügel kriegen. Komisch, nicht? Wenn man bedenkt, dass ich in zwei Monaten vierzig werde?«


  »Vor allen Dingen, wenn man bedenkt, dass du verheiratet bist«, antwortete Miss Elli, und Marie wurde rot.


  Gerhard Semmering war ein kleiner, fülliger Mann, dessen dünnes Haar quer über seinen Schädel gezogen war und dessen Miene sich nur dann aufheiterte, wenn er Grund zur Schadenfreude hatte. Heute war so ein Tag.


  »Bitte nehmen Sie Platz, Frau Mangold!«, sagte er und schob Marie einen Stuhl zurecht. Er verzog seine feucht glänzenden Lippen zu einem höflichen Lächeln. Er mochte Marie nicht. Er mochte überhaupt Frauen nicht, die es im Berufsleben zu etwas brachten. Frauen taugten in seinen Augen bestenfalls noch zur Sekretärin, weil eine gut funktionierende Sekretärin etwas Dienendes hatte. Marie aber hatte nie ein Hehl daraus gemacht, dass sie ehrgeizig war und sich durchsetzen konnte, und Gerhard Semmering verspürte wie alle schwachen Vorgesetzten großes Unbehagen beim Anblick weiblicher Wesen, die Verstand und Charme benützten, um etwas mehr zu werden als eine moderne Geisha am PC.


  »Unser Personalchef, Herr Franke, wird in den vorzeitigen Ruhestand treten«, sagte er. »Die Position ist momentan kommissarisch besetzt von Herrn Direktor Gottschalk, bis feststeht, wer Nachfolger von Herrn Franke wird.«


  »Hat man eine Ahnung, warum Franke geht?«


  Semmering sah an ihr vorbei. »Ich nehme an, er geht aus Gesundheitsgründen.«


  »Das dürfte die offizielle Version sein.«


  »Nun ...« Auf seinem Hals zeigten sich rote Flecken.


  Eher stirbt er, dachte Marie respektlos, bevor er zugibt, dass ein leitender Angestellter an die Luft gesetzt wird, was dem Einverständnis gleichkommt, dass er nicht so tüchtig oder so rigoros war, wie man sich das vorgestellt hatte. »Hängt es vielleicht damit zusammen, dass an Personalreduzierung gedacht wird und Herr Franke ein paar der Entschlüsse nicht mittragen will?«


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis. Meine Aufgabe war nur, Sie in meiner Eigenschaft als Bereichsleiter zu informieren. Eine innerbetriebliche Mitteilung in dieser Sache erfolgt nächste Woche.« Das Gespräch war beendet.


  Marie erhob sich. »Tja«, sagte sie süffisant. »Dann wird nun als Nachfolger wohl ein Mann mit der nötigen Konfliktakzeptanz und der Mentalität eines Bluthundes eingestellt werden. Man weiß ja, wie so etwas geht.«


  Semmering schwieg. »Ach, übrigens«, sagte er dann. »Die Chefin vom Dienst, Frau Kaffke, hat mich informiert, dass Frau Lorenz gestern unentschuldigt fehlte und auch heute noch nicht zur Arbeit erschienen ist. Sie wissen davon?«


  Marie nickte.


  »Nun. Wir werden wohl um eine schriftliche Abmahnung nicht herumkommen. Wenn Sie so gut sein würden, sich darum zu kümmern ...«


  »Muss es denn gleich ein so offizieller Schritt sein?«, fragte Marie zögernd.


  In Semmerings Augen schlich sich ein schwacher Triumph. Er kannte Maries Scheu, schriftliche Beschwerden an die Personalabteilung zu geben. »Ja, das muss sein. Wo kämen wir hin, wenn jede unbedeutende Tippse hier machen könnte, was sie will?«

  



  Die so Geschmähte und als unbedeutende Tippse bezeichnete Hanna Lorenz lag zu diesem Zeitpunkt noch im Bett und starrte mit weit offenen Augen zur Decke. Seit zwei Jahren wohnte sie schon bei Joe Parker, in einem Haus, dessen schäbige Eleganz nur sehr romantische Gemüter atmosphärisch fanden und dessen verwinkelte Wohnungen dringend einer Renovierung bedurften. Hanna besaß ein romantisches Gemüt; ihr gefiel es bei Joe. Im Wohnzimmer stand ein altes Cello, das der Vormieter untergestellt und nie mehr abgeholt hatte, und in der Küche ein gemütlicher Kachelofen. In dessen schachtförmige Öffnung schob Hanna immer Töpfe mit Speiseresten oder Brot oder Schüsselchen mit Rahm. Der Kachelofen erinnerte sie an ihre Kindheit in Travemünde und das Cello an ihren Großvater, bei dem sie aufgewachsen war. Joe lag neben Hanna und schnarchte. Er war ein untersetzter Mann, gebräunt, schwer, mit muskulösen Armen und einem dunklen Bart, der sein Gesicht einrahmte und es runder erscheinen ließ, als es war. Joe war fünfundvierzig Jahre alt, ein Jahr jünger als Hanna. Er wurde in Freundeskreisen »Hemingway« genannt und arbeitete an einem Buch, den »Memoiren des Joe P.« Ansonsten war Joe Versicherungsvertreter. Aber darüber sprachen beide nie. Hanna gähnte. Nur sehr verschwommen dachte sie an die Firma Gottschalk & Co, in der sie seit einem Jahr arbeitete und deren grau verputzte Jugendstilgemäuer ihr immer vorkamen wie eine ganz besondere Art von Gefängnis. Mit der kleinen Besonderheit, dass die Gefängnisordnung Arbeitsvertrag hieß und das Wachpersonal Vorgesetzte. Aber Hanna betrachtete ihre Tätigkeit als Schreibkraft sowieso nur als vorübergehenden Zustand. In Wirklichkeit sah sie sich anders: als kreativen Menschen, den nur eine Kette misslicher Umstände und Schicksalsschläge dazu verdammt hatten, mit Realitäten konfrontiert zu werden, die ihr Leben zu einem Labyrinth aus Irrwegen machten. Aber am Ende, hinter der letzten Hecke, so viel war gewiss, stand eine kleine rosenbekränzte Bank. Und auf dieser Bank saß ihr Traummann. Ihr Märchenprinz, der sie dem Grau des Alltags enthob, sie verwöhnte und auf Händen trug. Und der mit ihr nach Paris ging. Denn Hanna malte. Aquarelle. Leuchtende Farben, vorwiegend azurblau, tizianrot und ockergelb.


  Als sie die Küche betrat, fielen Sonnenstrahlen in den dunklen Schacht des Kachelofens. Es musste also schon spät sein, zehn Uhr vormittags vielleicht. Die tüchtige Marie Mangold, ihres Zeichens Gefängniswärterin der Anstalt Gottschalk, und die olle Kaffke, Chefin vorn Dienst und Stiefelweib, würden kräftig Ärger machen. Die eine, indem sie ironisch die Augenbrauen hob und mit sehr kühler Stimme sehr kühle Dinge sagte. Die andere, indem sie keifte und aus ihrem bösen Mund gallebittere Worte bellte. »Nur keine Aufregung, people!«, murmelte Hanna in dem Versuch, sich selbst zu beruhigen. Doch sie fühlte sich unbehaglich.


  »Ist Brot da?«, fragte Joe und schlurfte ins Zimmer.


  Hanna warf zwei Teebeutel in eine schmutzige Kanne. »Wenn du welches geholt hast ...«


  Sie sah eine kleine Ader auf Joes Stirn pochen. In letzter Zeit wurde er immer so schnell gereizt. Genau genommen, seit er Agnetas Brief erhalten hatte.


  »Könntest du vielleicht irgendwann einmal den Saustall hier ein bisschen aufräumen?« Joe blickte sich angewidert um.


  »Künstlerisch begabte Menschen neigen eben zur Unordnung.«


  Hanna sagte es in leicht ironischem Ton, um anzudeuten, dass sie sich selbst nicht so ernst nahm. Und sie vermied es, Joe anzusehen. Denn ihr großflächiges Gesicht mit den blauen Augen und den schwarzen Augenbraven wirkte, da sie noch nicht geduscht und sich zurechtgemacht hatte, schlaff und müde, und die Fältchen um ihre fein gezeichneten Lippen verliefen wie feine Sprünge bis hin zu Kinn und Wangen.


  »Du bist nicht unordentlich, du bist schlampig. Ich hab noch keine Frau getroffen, die so schlampig ist wie du.«


  »Agneta war natürlich ein Engel gegen mich.«


  »Agneta hatte immer alles tipptopp.«


  »Sie hatte nur einen Fehler. Sie ist mit einem griechischen Gott durchgebrannt. Obwohl sie deine Frau ist.«


  Das hatte gesessen. Joe starrte sie wütend an. »Sie kommt zurück«, sagte er langsam. »Sie hat mir geschrieben.«


  »Ich weiß.«


  »Soll das heißen, du hast meine Post durchstöbert?«


  »Der Brief lag ganz offen auf dem Küchentisch.«


  »Nun gut. Dann weißt du, was drinsteht. Sie hat Sehnsucht.«


  »Nach Deutschland. Das stand drin. Von dir hat sie kein Wort geschrieben.«


  »Weil ich zwischen den Zeilen lesen kann.«


  »Ich auch. Und ich denke, Agneta ist Pleite, und ihr Galan hat die Nase voll von ihr.«


  Als er schwieg, warf sie ihm einen liebevollen Blick zu und fragte: »Willst du ein Tässchen Tee?«


  »Aus dieser Dreckskanne? Nein, danke.« Er stieß einen Stuhl mit dem Fuß zur Seite und ging aus dem Zimmer. Hanna blickte ihm kopfschüttelnd nach. Dieser Joe. Er hatte eine Krise, wahrhaftig. »Ich werde ein paar Semmeln auf den Toaster legen!«, rief sie ihm nach. Und sie beschloss, heute nicht mehr ins Büro zu gehen. Weil Joe sie brauchte. Und weil es sich sowieso nicht mehr rentierte, jetzt, wo die Sonnenstrahlen schon das ganze Zimmer durchfluteten.

  



  In der Kantine diskutierte man die brennende Frage, warum sich Frauen mit vierzig bereits auf der Schwelle zum Greisentum, gleichaltrige Männer jedoch in ihren besten Jahren befanden. Marie schwieg verdrossen. Sie empfand das Gespräch, zwei Monate vor ihrem vierzigsten Geburtstag, als äußerst rücksichtslos. Bevor sie in ihr Büro zurückkehrte, suchte sie einen der Waschräume auf. Die Fenster waren weit geöffnet, aus den Werkshallen drang Lärm. Marie stellte sich vor einen der großen Spiegel und betrachtete sich. Sie war mittelgroß, schlank, hatte dunkle Locken, die ihr in die Stirn fielen und die Ohren bedeckten, und ein rundes Gesicht mit einer pfirsichfarbenen Haut, vollen Lippen und hellgrauen Augen. Die Augen waren das Schönste an ihr. Mariechen mit dem hellen Blick, hatte Werner früher immer gesagt. Ach ja. Früher. Der Urlaub in Irland fiel ihr ein und der alberne Zigeunerwagen und der alte Klepper, der ständig Werners Zigaretten fraß. Mariechen mit dem hellen Blick ... Sie trat an eines der großen Fenster und stützte ihren Kopf in beide Hände. Ein Hüne von Mann, dessen rotblondes Haar in der Sonne glänzte, kletterte aus seinem Sportwagen, band eine Krawatte um, zog ein Jackett an, nahm seine Aktentasche und strebte dem Eingang zu. Marie beugte sich weit hinaus, weil es so spaßig war, dass einer sich auf der Straße anzog, und da schaute er zu ihr herauf und grinste. Maries Kopf fuhr zurück, und sie trat gegen ein kantiges Wasserrohr. Es tat teuflisch weh.


  Als sie zum Lift humpelte, begegnete ihr der Hüne. Er sah aus wie ein Baseballstar, den die Jahre nicht verschont hatten. Wie ein Germane, der die Streitaxt schwingt. Große Nase, gescheite Augen, ein eher grobes Gesicht.


  »Nun sagen Sie bloß, mein Anblick hat Sie so aus den Pantinen gehoben, dass Sie gleich humpeln müssen?«


  Marie lachte. »Warum haben Sie sich erst auf der Straße die Krawatte umgebunden?«


  »Ich habe was gegen Krawatten. Aber ich muss ins Personalbüro. Zeigen Sie mir den Weg?«


  »Dritter Stock, zweite Tür links.«


  »Ich glaube kaum, dass ich das finde.«


  »Sie sehen nicht so aus, als würden Sie schluchzend die Flure entlanglaufen und dann irgendwo um Einlass betteln.«


  »Nein? Wie sehe ich denn aus?«


  »Wie einer, der die Tür eintritt. Wollen Sie sich vorstellen hier?«


  »Ja. So in etwa.«


  »Wie alt sind Sie?«


  »Wie bitte?«


  »Na, ich schätze Sie auf Mitte vierzig. Sie werden kein Glück haben. Wir kriegen einen neuen Personalchef, er soll eine Verjüngungskur starten für dieses ehrwürdige Unternehmen. Eingestellt werden nur noch Frischlinge von der Uni. Die sind so schön doof und billig.«


  »Ich versuch’s trotzdem«, entgegnete er heiter. »Und ich bin erst ein paar Monate über vierzig.«


  »Sie sehen aber älter aus«, sagte Marie und humpelte den Flur hinunter.

  



  Am nächsten Tag, es war Samstag, fand Marie das Schreiben von Dr. Beisele, Rechtsanwalt und Vermögensverwalter, vor, in dem ihr mitgeteilt wurde, dass ihre vor zwei Monaten verstorbene Patentante Bibiane Barras ihr Haus in der Rotkehlchenallee mit sämtlichem Inventar »der lieben Marie, dem einzigen Menschen, der sich um mich gekümmert hat«, vermacht habe. Auflage und Bitte sei lediglich, Dackel Isidor, der momentan in einer Tierpension sein Dasein friste, zu sich zu nehmen und bis zu seinem Tode zu hegen und zu pflegen.


  Marie erinnerte sich ihres letzten Besuches bei Bibiane, an ihr müdes Lächeln, die heisere Stimme, die taubenrunden Augen, mit braunem Lidstift umrandet, grotesk, bemitleidenswert, der Versuch einer alten Frau, Attraktivität hineinzumalen in ein Gesicht, das aufgedunsen war, blass und krank. Und an die weichen Hände, die nach den ihren griffen. »Lass dich nicht so ausnützen, Marie! Zeig einmal Zähne! Deine lausige Familie ist dich gar nicht wert.« Und nun hatte sie sie zur Alleinerbin eingesetzt. Marie war viel zu traurig, um sich freuen zu können.


  Sie erzählte Petra von Dr. Beiseles Brief. Und Petra sagte: »Ist doch prima. Du kannst das grässliche Mausoleum verscherbeln. Die Lage ist sowieso beschissen. Wer will schon wohnen in der östlichen Peripherie, wie es so schön heißt?«


  »Die Rotkehlchenallee liegt in einem netten alten Viertel. Und das Haus in einem netten alten Garten.«


  »Aber denk doch bloß, was allein das Grundstück Kies bringt. Da kann man schon verschmerzen, dass der alte Kasten abgerissen wird.«


  »Bibiane hat mir das Haus sicherlich nicht vermacht, damit ich es abreißen lasse.«


  »Was willst du denn sonst machen? Vermieten? Zieht doch kein Aas ein in diese Gruft. Hat man ja Angst, dass Bibiane darin zur Geisterstunde herumspukt.«


  »Bitte, Petra. Rede nicht so! Bibiane hat uns alle sehr lieb gehabt. Und wir haben uns eigentlich viel zu wenig um sie gekümmert die letzten Jahre.«


  »Sie war aber auch irgendwie komisch. Immer diese wallenden Gewänder und das ganze Getue.«


  »Operettensängerinnen sind nun mal ein bisschen theatralisch. Sing du jeden Abend die Gräfin Mariza und bürste deinen Verwalter herunter. Irgendwo bleibt das hängen.«


  »Ist aber ‘ne Ewigkeit her, seit Bibiane gesungen hat und berühmt war.«


  »Wir werden alle älter. Auch du.«


  »Na, hoffentlich. Was ist das für ein Kuvert?«


  »Ist auch vom Anwalt. Bibiane hat mir noch einen Brief hinterlassen. Ich werde ihn später lesen.«


  »Wie in einer Edelschnulze. Wann essen wir zu Abend? Ich bin mit Monika verabredet.«


  »Wenn du mir hilfst, schaffen wir es heute schneller«, meinte Marie spitz.


  »Ich? Ich bin Schülerin. Ich muss noch lernen.«


  »Und ich bin Büroangestellte.«


  »Na und? Ist doch nicht meine Schuld. Du machst mir Spaß!«


  »Wie kann man nur so egoistisch sein? Und wenn ich daran denke, wie dein Zimmer wieder aussieht! Du bist ein Ferkel, weißt du das? Und ein weiblicher Macho!«, rief Marie erbost.


  »Ich tue nichts anderes als Paps. Dass er ein Macho ist, weiß ich. Aber ist er auch ein Ferkel?«, fragte Petra grinsend zurück.


  Also gab sich Marie alleine dem Hausputz hin. Sie beeilte sich, denn sie freute sich auf ein ruhiges Wochenende, auf ein nettes Essen beim Italiener, auf einen guten Film im Fernsehen, falls so etwas möglich war am Samstagabend, und auf Bibianes Brief. Die Beerdigung fiel ihr ein, die zweieinhalb Leute, die am Grab gestanden und in ihre Taschentücher geschnäuzt hatten. Sogar Werner und Petra hatten sich geweigert hinzugehen. »Ich hasse Beerdigungen«, hatte Werner gesagt. »Außerdem hat mich Bibiane nie leiden können. Sie würde es nur begrüßen, wenn sie wüsste, dass ich fernbleibe.«


  Und Petra hatte lediglich ihre dunkle Lockenpracht aus der Stirn geschüttelt und gemeint: »Auf den Friedhof latschen? Nein, danke. Davon wird sie erstens nicht wieder lebendig, und zweitens ist der ganze Zinnober sowieso überholt.«


  Und nun wollte sie Bibianes altem Haus mit seinen Erkern und Giebeln und den schmiedeeisernen Gittern den Garaus machen. Es verscherbeln, wie sie es nannte. Sicher würde auch Werner dazu raten. Marie spürte eine heiße Welle des Zorns. Konnten die beiden das? Wohl nicht, da sie Alleinerbin war. Wie war eigentlich die Rechtslage? Sie und Werner lebten in gesetzlicher Zugewinngemeinschaft. Gehörte also Werner die Hälfte des Mausoleums?


  Marie erschrak.


  »Marie? Ich fahre noch schnell ins Büro. Könnte etwas später werden. Notfalls esst ohne mich.« Werner stand gut gelaunt in der Badezimmertür und zupfte seine Manschetten zurecht.


  »Heute ist Samstag«, sagte Marie.


  »Ich habe eine Unmenge zu tun. Und samstags ist es ruhig dort. Kein Telefon stört, keine Besucher ...«


  »Du hättest auch zu Hause arbeiten können.«


  »Hier? Wo du mit dem Staubsauger herumfuchtelst und Petra ihre Affenmusik aufdreht, dass die Wände wackeln?«


  »Ich nehme an, irgendeine attraktive Mitarbeiterin steht dir hilfreich zur Seite?«


  Er würdigte sie keiner Antwort. Warum auch? Wo sogar schon große Philosophen der Meinung waren, dass Schweigen besser sei als Reden ...


  Am Nachmittag mixte sie sich einen Cocktail, legte eine Tschaikowsky-CD auf und öffnete Bibianes Brief.

  



  »Meine liebe Marie,


  nun brich bloß nicht in Tränen aus, wenn du noch einmal von mir hörst! Aber gewisse theatralische Anwandlungen gehören zu meinem Genre, wie du weißt. Nun, wie auch immer ... Ich habe, wenn du diesen Brief liest, Gott sei Dank alles hinter mir, und ich bin froh darüber, dass ich auf Wolke siebzehn sitze, ein Zigarettchen rauche und nicht mehr meine tägliche Wanderung in die Vergangenheit antreten muss. Ich vermache dir das Mausoleum, ich wollte immer, dass du es kriegst. Ich habe keine Erben, sie gingen alle drauf, damals, zur Stunde X, als die Menschen verrückt spielten und sich gegenseitig totschossen. Ich würde dir gerne viel Glück wünschen, Marie, aber Glück ist ein so leeres Wort, und ich fürchte, ehrlich gesagt, dass dir noch allerlei Ärger bevorsteht. Nein, nein, ich wettere nicht mehr gegen Werner und Petra und die Art, wie sie dich behandeln. Aber vergiss die beiden eine Weile, und hol dir einen fürs Herz, du brauchst das. Einen Mann, meine ich. Und merk dir: Das Wichtigste auf der Welt sind sie sowieso nicht, die Männer. Das Wichtigste sind die Frauen, damit sie aus den Männern Menschen machen. Nun, Marie, hab es ein bisschen lieb, mein Mausoleum, und meine Möbel und den Garten. Und Isidor. Obwohl er schon furchtbar alt ist. Und furchtbar fett. Und furchtbar müde. So wie ich.


  In Liebe – deine Bibiane«

  



  Die Schrift war krakelig, und Marie weinte natürlich doch. Nicht nur Bibianes wegen. Auch wegen Petra, die ihr so distanziert und kalt das Gefühl gab, alles falsch gemacht zu haben, und wegen Werner, der – darauf mochte sie wetten – im Augenblick wohl alles andere tat, als sich den Kopf über betriebliche Probleme zu zerbrechen.


  Sie trank ihren Cocktail aus und mixte sich einen neuen. Nun werde bloß nicht sentimental, Mariechen!, dachte sie. Mach lieber, was Bibiane sagt! Handle! Lass Petra verrotten in ihrem Saustall, und verschaff dir Gewissheit wegen Werner! Fahr zu seiner Firma! Guck nach! Mach Randale, wenn eine auf seinem Schoß sitzt!


  Der Pförtner tat erstaunt. Aber seine Augen glitzerten. Dieses Gespräch bedeutete einen kleinen Farbtupfer im grauen Gewebe des tristen Wochenenddienstes.


  »Oh, Frau Mangold. Nein, Ihr Gatte hat schon vor ein paar Stunden das Haus verlassen. Er war nur kurz hier.« Maries cocktailfröhliches Lächeln gefror. »Ja, das kann gut möglich sein. Ich komme gerade vom Tennisplatz. Ich war noch gar nicht zu Hause.« Sie nickte ihm kurz zu und sah, wie er die Nase rümpfte. Kein Wunder! Bei der Fahne, die sie hatte! Sie wusste nicht, wohin mit sich. Stand auf der Straße und hatte sehr viel Phantasie, Vorstellungen, die sie plagten und verhöhnten. Er ist sicher in einem Edelschuppen und schaufelt sich den Bauch voll mit seiner neuen Tussi, dachte sie. Schenkt ihr Aufmerksamkeit, die eigentlich mir gehört. Warum? Weil uns beide der Alltag aufgefressen hat? Weil ich bald vierzig werde und die andere jung ist? Weil ich ein Stück Landkarte bin, das er in- und auswendig kennt?


  Auch er war eine Landkarte, die sie kannte. Mit furchtbar viel Tälern und Schluchten. Und recht öden Gestaden, wenn sie es sich genau überlegte.


  Es mochte kurz vor Mitternacht sein.


  »Einen doppelten Cognac«, sagte Marie zu einem hemdsärmeligen Barkeeper. Rotgesichtige Männer umstanden sie, ein paar Frauen in kurzen Röcken und weiten Pullovern, riesige Ringe in den Ohren und mit Ketten wie Fahrradklingeln um den Hals, lachten und riefen sich derbe Bemerkungen zu.


  »Ganz allein, meine Hübsche?« Der so fragte, glich Werner. Ob er auch eine Frau zu Hause hatte, die ihre Falten zählte und nach der Tür lauschte?


  »Sind Sie verheiratet?«


  »Schon ewig. Ewig.« Er bezwang seinen Schluckauf.


  »Warum sind Sie dann nicht zu Hause bei Ihrer Frau?«


  »Du machst mir Spaß, Mädchen. Hei, Philip, komm doch mal! Ich hab einen kleinen Moralapostel aufgetan, was sagst du dazu?«


  Marie drehte sich um. Der rotblonde Hüne von neulich grinste von einem Barhocker herunter. Er hatte eine Pfeife im Gesicht und einen offenen Hemdkragen und sah schon wieder aus, als würde er demnächst alle Türen eintreten.


  »Wo ist Ihre Krawatte?«


  »In der Hosentasche.«


  »Scheint eine Manie zu sein. Hat’s geklappt mit dem Job?«


  »Tja. Es hat geklappt. Am Montag starte ich.«


  »Obwohl Sie so alt sind?«


  »Wie alt sind Sie denn?«


  »So etwas fragt man eine Dame nicht«, erwiderte Marie. Auch sie hatte Mühe mit ihrem Schluckauf.


  »Und was suchen Sie in dieser Pinte hier?«


  Sie überlegte. Was suchte sie hier? Ach ja: »Meine Tante hat gemeint, ich brauche einen fürs Herz. Was meinen Sie? Ist gerade eine gute Zeit für Herzen?«


  Er feixte. Mundwinkel nach unten und sehr belustigt. »Na ja, Sie haben einen so netten hellen Blick. Kann schon sein, dass da ein paar Herzen purzeln.«


  »Mariechen mit dem hellen Blick.« Sie bekam fast keine Luft mehr, so lachte sie, und er klopfte ihr auf den Rücken. »Geht’s wieder?«


  »Geht bestens, danke«, sagte sie. Und bestellte sich ein Bier. Weil’s schon egal war. Und weil ihr wieder einfiel, wie sein Haar geglänzt hatte in der Sonne. Und weil er sich gerade jetzt zu ihr umdrehte und so sonderbar lächelte. Höchst sonderbar.


  Zwei


  Am nächsten Morgen versuchte Marie vergeblich, sich vor all den Sonnenstrahlen zu schützen, die penetrant freundlich ins Zimmer fielen. Junge Meisen zwitscherten, ein paar Kinder lärmten vorm Haus, und sie lag zwischen Wachen und Albträumen; in ihrem Kopf rumorten an die drei Cocktails, drei Campari, ein doppelter Cognac und diverse Pils, und das war entschieden zu viel für jemanden, der sonst eher mäßig lebte.


  Sie blinzelte zum Wecker hinüber und erinnerte sich. An den Hünen mit Pfeife im Gesicht, an ein Taxi, in das sie singend stieg, und an die Tatsache, dass heute Sonntag war, Schwiegermutter Lauras Besuch drohte und Onkel Friedrich sicherlich schon auf der schmalen Liege in Werners Arbeitszimmer saß und auf sein Mittagsmahl wartete. Friedrich verbrachte das Wochenende meistens bei ihnen. Denn im Seniorenheim, in dem er ein Zimmer bewohnte, stritt er immer mit der Oberschwester, und all die Alten um ihn herum machten ihn melancholisch. Sagte er.


  Marie hievte sich aus ihrem Bett, zog die Vorhänge zurück, öffnete beide Fensterflügel und lehnte sich hinaus. Sie wohnten in der Nähe einer Schnellstraße, Verkehr rauschte endlos, und es roch nach frisch aufgebaggerter Erde und nach Rührei mit Schinken aus dem dritten Stock. Meine Güte, war ihr übel! Sie wandte sich schnell um.


  »Das kommt davon, wenn man so viel trinkt«, meinte Werner schadenfroh.


  »Wo warst du gestern? Im Büro jedenfalls nicht.« Marie fragte, obwohl sie sich, diverse Artikel diverser Frauenzeitschriften im Kopf, geschworen hatte, zu schweigen und abzuwarten.


  »Ich war noch essen. Mit Stefan Geiger aus der Kostenanalyse.«


  »Du bist sicher, dass es keine Stefanie war?« Werners Gähnen war schon ein Kunstwerk an sich. »Und morgen düst du geschäftlich ins Rheinland. Wohin? Und wo wirst du wohnen?«


  »Nach Düsseldorf. Ich habe, soviel ich weiß, ein Zimmer im .Holiday Inn‹. Warum?«


  »War bloß eine Frage.«


  Die Frage war so harmlos gewesen wie eine Kreuzotter im Rosenbeet, und Marie wurde es noch ein bisschen übler, als Werner seinen Kopf wieder scheinheilig in die Kissen drückte und so tat, als versuche er, nochmals zu schlafen. Wetten, er fuhr nicht alleine? Wetten!


  Da er anscheinend nicht gewillt war, eine wie auch immer geartete Unterhaltung mit ihr zu führen, machte sie sich auf den Weg ins Badezimmer. Wenn sie bloß noch wüsste, was sie diesem Hünen mit dem kantigen Gesicht alles erzählt hatte! Es mussten jedenfalls sehr exquisite Dinge gewesen sein, denn er hatte sich ständig fast totgelacht und es überhaupt an dem nötigen Ernst fehlen lassen. Hatte er sie eigentlich auch ins Taxi bugsiert? Irgendjemand musste es schließlich getan haben, und wenn tatsächlich er es gewesen war, dann wollte Marie auf der Stelle der Firma Gottschalk & Co kündigen oder aber sich in Zukunft ausschließlich in ihrem Zimmer hinter ihrem Computer verkriechen und es erst gegen Mitternacht verlassen.


  Wenn der Mann mit Pfeife im Gesicht wieder in einer Kneipe stand, die Krawatte in der Hosentasche.


  Im Flur wartete Friedrich. Na bitte! Hatte sie’s doch gewusst. Er hatte ein halb gepacktes Reiseköfferchen neben sich und justament dasselbe vorwurfsvolle Gesicht, mit dem er sonst auch Oberschwester Else beglückte.


  »Was tust du denn schon in aller Herrgottsfrühe hier?«


  »Petra hat mich gestern Abend reingelassen. Dann ging sie weg, und ich saß alleine da. Ich bin auf der Couch eingeschlafen. Werner kam gegen Mitternacht, Petra um eins und du um drei. Mit furchtbarem Gepolter.«


  »Ich? Mit Gepolter? Das musst du geträumt haben.«


  »Ich träume nie. Und du warst es wohl. Du hast die bayerische Nationalhymne gesungen und im Bad andauernd den Zahnbecher in die Wanne fallen lassen.«


  »Vor Müdigkeit.«


  Friedrich grinste. »Du warst blau wie ein Veilchen.«


  »Kann sich unmöglich um ein und dieselbe Person gehandelt haben, Herr Zeuge. Wie lange bleibst du?«


  »Bis heute Nachmittag. Dann fahr ich wieder zurück ins Heim. Sonst kriegt Schwester Else womöglich noch Entzugserscheinungen. Kommt Laura auch?«, fragte er nach einer Weile, und Marie nickte. Was ihrem Kopf gar nicht gut tat.


  Schwiegermutter Laura war die geborene Witwe und in einem Alter, in dem sie die Antworten ihrer Gesprächspartner nicht mehr sonderlich interessierten. Sie beschränkte sich auf Monologe, kritische Anmerkungen und gelegentliche Seufzer, die sie sich immer dann abrang, wenn von Werners Vater die Rede war. Der war so unhöflich gewesen, einer doppelseitigen Lungenentzündung zu erliegen, bevor er Anspruch auf eine Firmenrente erworben hatte. Das konnte sie ihm nie so ganz verzeihen. Ihr Verhältnis zu Werner war innig, das zu Marie reserviert. Es lag nicht an Marie. Werner hätte auch mit Linda Evans oder Mutter Theresa liiert sein können, die Richtige wäre es in keinem Fall gewesen. Marie war immerhin eine Schwiegertochter, die Laura gestattete, Sonntag für Sonntag festen Schrittes die Wohnung einzunehmen wie ein General eine verlotterte Garnison und so viele Lebensmittel und Leckereien auszupacken, als sei eine Radiodurchsage gekommen mit der dringenden Bitte, Vorräte anzulegen für die Zeit nach dem dritten Weltkrieg. Werners Lieblingsnudeln, Werners Lieblingskuchen, Werners Lieblingsobst und ein paar Tafeln Schokolade für Petra. »Dir habe ich nichts mitgebracht«, sagte Laura regelmäßig, an Marie gewandt. »Du fastest sicher wieder.«


  Über Friedrich schwankte ihre Meinung. Zwar schätzte sie seine Gegenwart, weil er gleich ihr der Vertreter einer Epoche war, »in der man noch Wert legte auf gute Manieren und Anständigkeit«. Andererseits waren ihr alle Männer, ob jung, ob alt, suspekt. Mit Ausnahme ihres Sohnes natürlich. Sie hatte vor vielen Jahren geheiratet, ein Kind gekriegt und war Witwe geworden, wobei sie – nach wohlanständiger Trauer und gesittetem Schmerz – sich eingestand, dass das Witwendasein der Ehe bei weitern vorzuziehen sei. Man hatte keine Scherereien mehr und konnte nachts mit Lockenwicklern ins Bett gehen.


  »Du bist so blass, Marie«, sagte sie während des Mittagessens und musterte ihre Schwiegertochter kritisch.


  »Das ist der Föhn«, murmelte Marie.


  »Das ist der Suff«, feixte Werner.


  »Weil du schon wieder auf der Pirsch warst.«


  »Ich war arbeiten, was denkst du denn?«


  »Fragt sich nur, mit wem.« In Maries Augen blitzte es zornig auf.


  »Wie redet ihr bloß miteinander?« Laura war entsetzt. »Und das alles vor dem Kind. Petra ist erst sechzehn.«


  »Klingt wie Beulenpest oder Lepra.« Petra lachte.


  »Warum bist du eigentlich so spät nach Hause gekommen?«, wechselte Marie das Thema und sah Petra streng an. »Du weißt, du sollst dich nicht nächtelang herumtreiben.«


  »Du dich auch nicht. Du hast einen Lärm gemacht, dass man glauben hätte können, der Klempner sei im Bad.«


  »Lenk nicht ab!«


  »Ich lenke nicht ab. Ich erzähle nur Tatsachen.«


  Marie blickte auf ihren stillen Ehemann. »Du hilfst mir auch nie. Wem gilt eigentlich deine stumme Verzückung heute? Meinem Geschnetzelten oder der zarten Erinnerung an den netten Abend mit der Kostenanalyse?«


  Werner blickte milde. »Ich träume von meinem Tennismatch heute Nachmittag. Von einem Sieg.«


  »Ach. Du bist auf dem Tennisplatz?«


  »Tja. Und schon wieder mit der Kostenanalyse, denk mal an. Ich spiele in Stefans Club. Als Gast ...«


  Er spielte in Stefans Club. Als Gast. Das letzte Mal war er immer schwimmen gegangen. Wegen seiner kaputten Bandscheiben. Und dort hatte er eine Sportstudentin getroffen, die ihm eine neue Kraultechnik beibrachte. Was lernte er diesmal? Rückhand? Vorhand? Oder einen wirkungsvolleren Aufschlag?


  »Nun zieh kein Gesicht, Mariechen! Stört dich denn das bisschen Tennis?«


  »Wenn es mich stören würde – würdest du es ändern?«


  Werner schwieg.


  »Tennis soll ja sehr gesund sein«, sagte Laura.


  »Vor allen Dingen für die Augen. So viel Bein und Po allüberall ...« Als Laura scharf einatmete, lachte Marie boshaft. »Was ist los, Schwiegermutter? Hast du nicht gewusst, dass du einen Casanova in die Welt gesetzt hast? Dein Sohn wird den jungen Mädchen noch nachpfeifen, wenn er mit morschen Knochen auf einer sonnigen Parkbank sitzt und eigentlich gar nicht mehr richtig weiß, warum Frauen etwas Wunderbares sind.«


  Sie tätschelte Werners Gesicht, ganz reizend verständnisvoll. Wie in einer TV-Soap. Scheißspiel, das alles, dachte Marie.

  



  Die Pension, in der Angelika Winter wohnte, trug den Namen »Mandelgarten« und lag in einem Vorort Münchens. Angelika erzählte der Inhaberin, dass sie geschäftlich in München zu tun habe und nicht wisse, wie lange sie bleiben würde. Und dass sie weder Angehörige noch Freunde besitze. Warum sie log, wusste sie nicht. Wahrscheinlich hing es mit ihrer wahnsinnigen Lust zusammen, ihr altes Leben abzustreifen, und mit der mühsam unterdrückten Neugierde im Gesicht der Vermieterin.


  München war eine wunderbare Stadt, um neu zu beginnen. Angelika fuhr nach Schwabing, kaufte Kosmetikartikel, Schuhe, trank Kaffee, betrachtete die Menschen, die lachend und schwatzend vorüberschlenderten, und sog das ganze brodelnde, hektische Treiben, die Geräusche, die Gerüche, die Satzfetzen, so gierig auf wie jemand, der jahrelang in der Einöde gelebt hatte. Sie setzte sich auf eine Parkbank und blätterte in den Zeitungen, die sie sich gekauft hatte und in denen sie nach Stellenanzeigen forschte. Der flehentliche Ruf nach tüchtigen Betriebswirten war nicht. gerade sehr laut, und der nach weiblichen so gut wie nicht vorhanden. Aber das sollte sie nicht beirren. Sie wusste, sie würde früher oder später erfolgreich sein. Und bis dahin müsste ihr Spargroschen reichen. Sie atmete tief durch und betrachtete zwei junge Männer, die auf sie zukamen und ihr entgegengrinsten wie zwei Aufreißer in einem billigen Tingeltangel.


  »So allein?«, fragten sie unglaublich einfallsreich.


  »Zieht Leine, ihr Penner!« Angelika wandte ihnen verächtlich den Rücken zu. Sie brauchte keine jungen Männer in abgetragenen Jeans und verwaschenen Pullis. Sie brauchte einen Job. Karriere. Geld. Und sollte sie jemals wieder einem Mann gestatten, mit ihrem Rocksaum zu tändeln und eine Hand auf ihr Knie zu legen (dies war Walters bevorzugte Taktik gewesen), dann nur, wenn er ein Nummernkonto in der Schweiz hatte und ein Auto, das mehr kostete, als ihr ganzes zukünftiges Jahresgehalt ausmachte. Um Angelikas Lippen zuckte ein kleines Lächeln. Sie senkte ihren Kopf und studierte eine neue Annonce: »Führendes Unternehmen der Metallbranche sucht junge(n) Betriebswirt(in).« Angelika kreuzte die Annonce an. Die Firma hieß Gottschalk & Co und residierte in der Nähe des Hauptbahnhofs.

  



  Montag. Marie bewegte vorsichtig den Kopf. Er tat nicht mehr weh. Gott sei Dank.


  Werner lag neben ihr, einen Arm übers Gesicht gelegt, mit nacktem Oberkörper. Hose und Sportpullover baumelten von der Stuhllehne, sein Hemd hing am Fensterkreuz.


  »In zwei Stunden geht dein Flugzeug«, sagte Marie laut. Er schrak auf. War sofort hellwach und auf der Hut.


  »Wie?«


  »Dein Flugzeug. In zwei Stunden. Wo warst du gestern schon wieder so lange? Oder habt ihr bei Flutlicht gespielt?«


  »Ich habe sämtliche Spiele verloren. Und da habe ich mich ein bisschen an der Flasche festgehalten. Bist du böse?« Er streckte seinen Arm aus.


  »Ich? Aber nein. Ich habe den Abend mit einem reizenden Krimihelden verbracht, der entweder schoss oder küsste oder sich mit seinem Auto überschlug.«


  Werner lachte, herzlich und laut. Warum, wusste auch nur er. Sie legte sich wieder zurück und schloss die Augen.


  »Ich brauche mein Frühstück. Und meinen dunklen Anzug. Und der Flugkoffer – ist er gepackt?« Er sprang aus dem Bett, und sie spürte seinen aufmunternden Blick.


  »Du kriegst von mir kein Frühstück. Und keinen Anzug. Und dein Flugkoffer ist nicht gepackt.«


  »Musst du nicht ins Büro?«


  »Ich gehe später ins Büro.«


  Als Werner schwieg, öffnete sie die Augen. Er stand, nur in seiner Pyjamahose, vor dem Bett und sah sie ähnlich belustigt an wie ein Schwimmlehrer, dessen untalentierteste Schülerin einen Sprung ins tiefe Wasser riskiert und jämmerlich absäuft.


  »Du meinst, ein Hausfrauenstreik blüht dem Rest der Familie?«


  »Genau. Ein Hausfrauenstreik.«


  »Mein Gott, Marie, was bist du kindisch! Und deiner Zeit immer ein Stückchen hinterher. Die Revolte der siebziger Jahre ist vorbei.«


  »Ich bin eben eine tapfere Veteranin in der Abendröte des Feminismus.«


  »Krieg ich jetzt mein Frühstück?« Marie drehte ihm den Rücken zu.


  Den Kaffee trank er dann im Stehen. »Übrigens ... Wenn ich zurück bin, müssen wir über Bibianes Mausoleum sprechen. Es ist eine wunderbare Chance. Wir verkaufen Haus und Grundstück und bauen etwas Neues.«


  »Ich mag keinen modernen Bungalow. Ich möchte lieber in Bibianes Haus ziehen.«


  »In diesen alten Kasten? Mit all seinen düsteren Zimmern und den hohen Decken, dem Stuck und den Balken? Was das an Renovierungskosten verschlingen würde! Und dann die Gegend!« Wenn sie ihm vorgeschlagen hätte, in Zukunft unter den Isarbrücken zu nächtigen, hätte er nicht entsetzter sein können.


  »Was heißt: Und dann die Gegend! Es ist ein nettes altes Viertel. Und die Rotkehlchenallee ein nettes Sträßchen.«


  »Ein nettes Sträßchen!« Werner schnaubte verächtlich. »Wer will schon in einem netten Sträßchen wohnen? Für uns kommen in Frage der Münchner Süden, Bogenhausen, Haidhausen, das Lehel. Sonst nichts.«


  »Meine Großeltern haben in Haidhausen gelebt. Sie hatten das Klo im Treppenhaus. Opa wurde einmal eingesperrt. Wegen kommunistischer Umtriebe.«


  »Heute ist das anders dort.«


  »Schade.«


  »Möchtest du denn so gerne das Klo auf der Treppe?«


  »Nein. Aber die kommunistischen Umtriebe.«


  »Könntest du vielleicht einmal ernst bleiben? Also. Wir verkaufen Bibianes Gruft samt zugehörigem Dschungel und siedeln uns in einer schönen Gegend an. Wenn du keinen Bungalow willst, nun, bitte, dann eben etwas anderes. Wir werden uns schon einig werden.«


  Ja, dachte Marie. Etwas Schickes im Landhausstil. Mit goldenen Türklinken und Butzenscheiben und Wintergarten. »Das Mausoleum wird nicht verkauft«, sagte sie.


  »Habe ich da nicht auch ein Wörtchen mitzureden?«


  »Nein. Keines.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil ich Alleinerbin bin.«


  »Eine Alleinerbin, die im gesetzlichen Güterstand der Zugewinngemeinschaft lebt.« Er grinste. Dann fuhr er ihr mit der Hand durchs Haar. »Nun sträube bloß nicht schon wieder dein Gefieder. Ich will dich nicht übervorteilen. Ich will dir nur zeigen, dass du nicht alleine zu bestimmen hast.«


  Marie fühlte sich wie ein Preisboxer, der wusste, dass sein Gegner stärker war, und der deshalb einen Schlagring trug. Sie sagte: »Da irrst du aber gewaltig. Erstens würde ich, auch wenn die Zugewinngemeinschaft hier eine Rolle spielte, das Recht haben, mein Eigentum selbst zu verwalten. Aber alles, was aus einer Erbschaft oder einer Schenkung kommt, ist nicht Zugewinn. Was bedeutet ...«


  »Was bedeutet?«


  Und nun, verehrte Freunde, noch eine knallharte Rechte! Marie lächelte nervös. »Was bedeutet, dass das Mausoleum mir gehört, jetzt und später und immer. Auch Grund und Boden, auf dem es steht. Keiner hat mir etwas dreinzureden, und keiner kann mich zwingen, es zu verhökern.«


  »Woher beziehst du deine fundierten Rechtskenntnisse?«


  »Von einem Fachmann.«


  »Du hast hinter meinem Rücken mit Bibianes Anwalt konferiert, um dich zu informieren, wie du mich kaltstellen kannst?« Werner musterte sie so eisig, als sei sie Judas und verrate den Herrn.


  Er stellte seine Tasse in die Spüle, nahm seine Jacke über den Arm und hob seinen Koffer hoch. »Ich rufe dich morgen oder übermorgen an«, sagte er. Als er zur Tür ging, drehte er sich noch einmal um. »Wann ich zurückkomme, weiß ich nicht genau. Vielleicht Mittwoch oder Donnerstag.« Wieder traf sie ein eisiger Blick, und Marie hatte das ungute Gefühl, dass es Werner ganz gelegen kam, sich über sie ärgern zu dürfen.

  



  Maries Tätigkeit in der Firma Gottschalk & Co bestand vorwiegend darin, Organisationspläne zu entwerfen, PCs und andere Computer zu testen und deren Verwendbarkeit in den einzelnen Abteilungen zu prüfen.


  Als sie an diesem Morgen, an dem Werner so missbilligend die Wohnung verlassen hatte, ihr Büro betrat, stand Gerhard Semmering an ihrem Schreibtisch und blätterte in einem Aktenordner.


  »Oh, Frau Mangold. Wie schön, dass ich Sie antreffe. Ich muss außer Haus gehen und wollte Sie bitten, heute die Liste mit den verschiedenen PC-Angeboten fertig zu stellen. Die Vor- und Nachteile. Die Preisunterschiede. Na, Sie wissen schon ...«


  Marie nickte. »Ich bringe sie Ihnen morgen Früh. Reicht das?«


  »Das reicht. Ach ja. Und heute Nachmittag ist im Besprechungszimmer im dritten Stock ein kleiner Empfang. Der neue Personalchef wird vorgestellt.«


  »Der Bluthund.« Marie lächelte, aber Semmering blieb todernst. Maries Bemerkungen fand er von jeher unbotmäßig.


  »Ich weiß nicht, was Sie haben, Frau Mangold. Jede Firma muss bei der heutigen Wirtschaftslage sehen, wie sie überlebt. Unsere Belegschaft ist insgesamt überaltert. Es kann für beide Teile nur von Vorteil sein, wenn ältere Mitarbeiter in einen vorzeitigen Ruhestand treten und dafür jüngere Kräfte ihren Platz einnehmen.«


  »Wenn die Abfindungsverträge wirklich großzügig sind, warum nicht?«, sagte Marie. »Ich fürchte nur, dass man versuchen wird, die Leute auf billigste Art und Weise abzuschieben.«


  »Aber nein. Wie kommen Sie darauf?« Semmerings biederes Gesicht tat so erstaunt, als hätte er nie von Arbeitslosigkeit und sozialer Ungerechtigkeit gehört.


  »Was Sie unternehmerischen Weitblick nennen, werden andere teuer bezahlen müssen. Da bin ich mir fast sicher«, sagte Marie. Als er nicht antwortete, sondern nur ironisch die Lippen aufwarf, zuckte sie die Schultern. »Wann findet sie statt, die Präsentation?«


  »Um fünfzehn Uhr«, sagte Semmering. »Und halten Sie Ihre Zunge ein bisschen im Zaum!«


  Marie sah ihm nach und verzog den Mund. Blöder Kerl, dachte sie grantig. Sie war immer grantig, wenn sie einen ganzen Tag lang öde Listen auszuarbeiten hatte und nur an ihrem Schreibtisch hocken durfte. Sie starrte auf ihre Hände. War Werner nun alleine verreist oder nicht? Und welche war es wohl, die er so anbetete momentan? Eine Sachbearbeiterin seiner Abteilung? Ein niedlicher Käfer aus dem Übersetzungsbüro? Oder seine Sekretärin?


  »Oder seine Sekretärin«, sagte sie plötzlich laut, weil ihr einfiel, dass diese Sekretärin neu war und sehr jung. Sie hatte sie gesehen, vor ein paar Wochen schon, als sie Werner für eine unvorhergesehene Reise Pass und Koffer ins Büro gebracht hatte. Ein hübsches Mädchen mit rotwangigem Gesicht und bewegtem Mienenspiel, circa zwanzig Jahre alt, blondes Haar, Veilchenaugen, Grübchen und kaschmirbetonte Rundungen. »Darf ich dir Frau Kessler vorstellen?«, hatte Werner recht förmlich gesagt. Und Frau Kessler hatte ihr eine trockene, heiße Jungmädchenhand gereicht und sie in freudigem Bewusstsein der eigenen Reize taxiert wie einen überreifen Pfirsich, der schon braune Flecken hat.


  Marie überlegte. Griff nach dem Telefon. Wählte. Wartete.


  »Kann ich bitte Frau Kessler sprechen? Danke.« Sie malte ein großes Fragezeichen auf ihren Notizblock. »Ach. Sie hat Urlaub bis Donnerstag? Dann ... dann verbinden Sie mich bitte mit Herrn Mangold. Wissen Sie, es geht um ein kleines Problem mit dem Italiengeschäft ... Oh, Herr Mangold ist ebenfalls nicht da? Geschäftlich verreist? Meine Informationen sind wichtig für ihn. Könnten Sie mir vielleicht Stadt und Hotel nennen? Ich werde mich dann selbst mit ihm in Verbindung setzen.« Marie biss sich auf die Lippen.


  Nach einer Weile schrieb sie unter das Fragezeichen: »Frankfurt. ›Sheraton‹.«


  »Gut. Ich danke Ihnen.« Sie legte auf.


  Werner hatte gesagt, er fliege nach Düsseldorf und wohne im »Holiday Inn«. Er hatte gelogen. Er war in Frankfurt und wohnte im »Sheraton«. Die Frage war nur: Wohnte er dort mit Gattin, oder wohnte, als kleine Absicherung, Frau Kessler separat? Marie malte das Fragezeichen auf ihrem Block nach. Immer wieder und immer wieder. Bis der Bleistift abbrach. Eigentlich ... eigentlich konnte sie sich Werner gar nicht so richtig vorstellen beim Betrügen. Ob er sich immer noch im Bad parfümierte, bevor er anfing zu balzen? Bei ihr duftete er sich schon lange nicht mehr ein, warum auch, er wusste ja, dass sie da war und auf ihn wartete. Aber in Frankfurt! Da prickelte es natürlich wieder. Da saß etwas Blondes auf einem breiten Bett, mit Veilchenaugen und Grübchen allerorten und mit samtweicher junger Haut. Langsam stieg Wut auf in Marie. Jawoll! Heute Nacht gab es ein Bett, in dem nicht gesündigt wurde. Und einen Mann, der unruhig an die ferne Gattin dachte. Und eine Geliebte, die heulte. Dass die blonde Geliebte zornig in die Kissen schluchzen sollte, während das Objekt ihrer Sehnsüchte, aller Potenz beraubt und voll böser Vorahnungen, sich in seinen Pyjama verkroch, richtete Marie etwas auf.


  Sie rief die Auskunft an und ließ sich die Nummer des »Sheraton« in Frankfurt geben. Dann zwang sie sich, an Semmerings Aufstellung zu arbeiten, und blickte immer wieder zur Uhr. Am frühen Nachmittag kramte sie ein paar alte Kekse aus ihrem Schreibtisch, trank eine ganze Kanne Kaffee, ging zum Spiegel, malte sich einen betörend schönen Mund und griff dann zum Telefon.


  »Hier ist das ABR-Reisebüro«, sagte sie, nachdem sie mit der Rezeption des Hotels verbunden war. »Frau Mangold wartet auf einen Rückruf wegen ihres Fluges nach Paris. Könnten Sie mich bitte verbinden?«


  Als man ihr bedeutete, dass man durchstellen wolle, wusste sie, dass Werner nicht einmal so vorsichtig gewesen war, zwei Einzelzimmer zu buchen. Dieser gemeine Kerl! Er hätte sich wenigstens den Anschein geben können, er nehme sie ernst.


  »Hallo?« Eine junge Stimme. Marie erkannte sie sofort.


  »Hier ist das ABR-Reisebüro München. Spreche ich mit Frau Mangold?«


  »Ja ...« Die junge Stimme zögerte.


  »Wären Sie so nett, Ihrem ... Gatten etwas auszurichten?«


  »Aber gerne.«


  »Bitte sagen Sie ihm, sein Flug zurück nach Hause sei storniert«, meinte Marie zuckersüß.


  »Wer hat storniert?«


  »Sein Dienstmädchen. Die dumme Gans, die seine Hemden wäscht, seine Schuhe putzt und ihn betütelt und bekocht.«


  »Aber ... Mit wem spreche ich eigentlich?«


  »Schätzchen, wissen Sie’s immer noch nicht? Hier ist Sherlock Holmes und hat alles aufgeklärt. Der böse Bube ist dingfest gemacht. Die Handschellen baumeln schon an seinen Gelenken.«


  Allmählich kapierte der blonde Schatz. Wurde aber auch Zeit.


  »Ich ... ich bin nur rein zufällig hier, ehrlich.«


  Marie legte auf.


  Dann fiel sie in sich zusammen. Wie ein Ballon, aus dem die Luft entwichen ist. Der Tag, an dem sie beschlossen hatte, ihr Studium an den Nagel zu hängen, kam ihr in den Sinn, und Petras Geburt. Die Schufterei im Büro. Die tausend Meter Babywäsche, gerubbelt am Morgen, gebügelt am Abend. Die Masern, die Windpocken, der Scharlach, und Werner nie da. Die Londonreise für ihn, als er seine hervorragenden Prüfungsergebnisse erhielt. Der Bankkredit für seine Anzüge und Hemden. Die Möbel auf Abzahlung. Das erste Auto. Marie legte ihren Kopf auf die Arme und weinte. Weinen war natürlich Schwachsinn, wenn keiner da war, den man damit beeindrucken konnte. Aber es stand ihr zu, fand sie. Und half. Und sollte gut sein für die Augen.

  



  Auch mit Hanna Lorenz ging das Schicksal böse um an diesem sonnigen Montagmorgen. Sie fand, als sie sich aufseufzend an ihrem Schreibtisch niederließ, eine sauber getippte schriftliche Abmahnung vor, in der man ihr bedeutete, dass bei neuerlicher Zuwiderhandlung gegen die Betriebsordnung Kündigung drohe. Hanna war höchst verwundert. Sie hatte zwei lächerliche kleine Tage gefehlt. Unentschuldigt. Na und? Schließlich hatte sie sich nicht auf eine Weltreise begeben und erst nach etlichen Monaten eine bunte Ansichtskarte geschickt. Sie hatte lediglich vermieden, sofort anzurufen. Weil sie die bösen Bemerkungen der reizenden Frau Kaffke momentan nicht ertrug. Sie war schließlich krank, seelisch krank. Joes wegen krank. Denn Joe hatte sich noch letzten Freitag daran gemacht, die Wohnung zu putzen und das Geschirr zu waschen, und als sie ihn gefragt hatte, was, um Himmels willen, das zu bedeuten habe, hatte er nur gesagt: »Für den Fall, dass Agneta kommt.«


  Für den Fall, dass Agneta kommt. Das klang wie der Titel eines Horrorfilms. Sehr bedrohlich. Denn wenn Agneta wirklich kam – und ganz ausschließen mochte Hanna diesen Umstand nicht –, wurde es eng. In der Wohnung und mit den Gefühlen. Wenn sie kam, würde Joe Konsequenzen ziehen in eine Richtung, die bestimmt nicht Hannas Richtung war. Sie vor die Tür setzen, beispielsweise. An diesem Punkt ihrer Überlegungen angekommen, stockte sie regelmäßig. Schüttelte den Kopf. Nein. Nein, das konnte er nicht tun. Er würde unsäglich leiden unter einer Trennung. Schließlich inspirierte sie ihn. Zog mit ihm von Kneipe zu Kneipe. Hörte sich seine Lesungen aus den »Memoiren« an. War immer präsent, wenn er ihrer bedurfte. Was also sollte er mit Agneta? Agneta war viel zu jung, um Joe richtig zu verstehen. Agneta würde ihn schon nach kürzester Zeit wieder betrügen. Schließlich, es liefen viele schwarz gelockte Südländer herum in München, und was dann?


  »Würden Sie vielleicht die Güte haben, allmählich mit der Arbeit zu beginnen?«, rief Frau Kaffke, die in einem kleinen Glaskasten mit Tür saß, zu Hanna heraus. Die böse Hexe vor den Gitterstäben. Geifernd. Und sie so genüsslich betrachtend, als sei sie ein besonders köstlich zubereitetes Huhn auf Reis.


  Hanna schnitt eine Grimasse. »Aber natürlich«, sagte sie. »Ich habe nur eben meine umfangreiche Post durchgesehen.«


  »Gute Nachrichten?« Die Kaffke verließ ihren kleinen Affenkäfig und grinste hämisch.


  »Eine Einladung vom Ministerpräsidenten. Zu einem Bankett in der Residenz.«


  Wenn schon Schlagabtausch, dann richtig.


  »Stecken Sie sich den Brief nur nicht hinter den Spiegel!« Hinter den Spiegel? Hanna grinste genauso hämisch zurück und schaltete ihren PC ein. Sie würde dieses freundliche Schreiben nicht hinter den Spiegel stecken. Sie würde es auch nicht an den Spiegel stecken. O nein. Sie würde es mit einem Fleischermesser an die Tür des Personalbüros nageln. Zur allgemeinen Belustigung. Was glaubten die denn, wer sie war? Eine gewöhnliche Tippse im Schreibpool? Ts.

  



  Der rotblonde Hüne kam aus dem Waschraum für die oberen Chefs, und Marie rannte ihn fast um. Er hatte einen dunklen Anzug an und ein blütenweißes Hemd und eine Krawatte vom Feinsten. Graublau gemustert.


  »Gehen Sie auch zur Audienz des Bluthundes?«, fragte sie.


  Er stutzte. Dann lachte er. »Ja, natürlich.«


  »Ich hoffe, es gibt Champagner. Ich habe das Gefühl, dass ich heute Ströme von Champagner brauche, um diesen Unglückstag ohne allzu große Schrammen zu überstehen.«


  »Singen Sie dann wieder das Lied von den alten Rittersleut? Und die bayerische Nationalhymne?«


  »Bitte erinnern Sie mich nicht an dieses traurige Kapitel meines Lebens! Haben Sie mich ins Taxi gesetzt?«


  »Es war mir ein Vergnügen. Obwohl es sehr schwierig war. Sie kletterten ununterbrochen wieder heraus und wollten noch in ein Lokal gehen, das der ›Blaue Engel‹ heißt. Mit Striptease auf Münchner Art.«


  Marie stöhnte. »Man glaubt es kaum, was so alles in einem schlummert«, sagte sie.

  



  Dann kam der zweite Knockout an diesem Tag. Denn viele ernste Männer mit ernsten Gesichtern stürzten sich im Besprechungszimmer auf den Hünen, umringten ihn wie einen Staatsbesuch auf dem Flughafen, krümmten ihren Rücken und stellten sich vor. Er sich auch. Er hieß Dr. Philip Gerlach und war der neue Personalchef. Marie hatte vor Entsetzen einen so trockenen Mund, dass sie zu einem der Buffets eilte und ein Glas Sekt in einem Zug hinunterschüttete. Sie lehnte den Kopf weit zurück, so weit, wie es natürlich überhaupt nicht schicklich war, aber was sollte sie tun? Sie brauchte den Sekt schnell und dringend. Wie hatte Hanna Lorenz heute zu ihr gesagt, als sie über die schriftliche Abmahnung des Personalbüros sprachen? »Die Welt ist ja so gemein.« Das war’s! Die Welt war ja so gemein. Vor einer halben Stunde noch hatte sie mit der blonden Geliebten ihres Mannes telefoniert, vor einer Viertelstunde hatte sie einen netten Hünen im Flur getroffen und vor fünf Minuten dann verwandelte dieser sich vor ihren Augen in ein Monster. Das ihr jetzt auch noch zuzwinkerte. Wie einem Kumpan, mit dem zusammen er manche Teufelei ausgeheckt und zum Abschluss gebracht hatte. Ach, du dicker Vater! Und jetzt steuerte er auch noch auf sie zu.


  »Können Sie mir das jemals verzeihen?«, fragte er.


  »Nie. Nie im Leben. Wenn ich daran denke, was ich Ihnen in meiner zutraulichen Art alles an den Kopf geworfen habe ...«


  Er lachte so laut, dass man ihn befremdlich musterte. »Bitte lachen Sie nicht so laut«, sagte Marie nervös. »Die schauen schon alle zu uns herüber. Als hätten Sie mir schon wieder vorgeschlagen, mit Ihnen eine Kneipentour zu machen.«


  »Ist gar keine so schlechte Idee. Ich habe noch keine Frau getroffen, die so viel Bier und Cognac ...«


  »Schweigen Sie sofort! Wenn Sie ein Gentleman wären, hätten Sie niemals erwähnt, dass Sie mich überhaupt kennen.«


  »Aber ich bin keiner. Das ist sehr bequem.« Dann sagte er leise: »Was meinten Sie eigentlich damit, dass heute Ihr Unglückstag sei?«


  »Ach, nichts. Ist nur ein Kartenhaus zusammengestürzt. Nicht weiter tragisch.« Der Sekt begann zu wirken, und Marie stopfte sich schnell ein Brötchen in den Mund. Man konnte nie wissen ... Hernach sang sie auch hier die bayerische Nationalhymne, und Philip Gerlach, seines Zeichens Personalchef und Bluthund, fraß sie als Erste.


  »Ist es schlimm? Das mit dem Kartenhaus, meine ich?«


  »Ein bisschen.«


  »Ein Mann?«


  »Ja. Und eine Frau. Blond. Mit Grübchen.«


  »Schön blöd, der Mann.«


  »Finden Sie?«


  »Klar. Wo Sie so gut bei Stimme sind«, sagte er, und seine Augen blitzten schalkhaft. Die Augen waren übrigens grün.


  »Und Sie sind ganz sicher, dass Sie Personalchef werden wollen in diesen heiligen Hallen?«


  »Warum nicht?«


  »Sie kommen mir hier eher vor wie ein Alternativer beim CSU-Parteitag. Wie haben Sie die Gottschalks bloß rumgekriegt? Normalerweise stellen die ganz andere Leute ein.«


  »Sie kennen meine amtliche Seite noch nicht, das ist’s«, sagte er. »Ich bin knallhart und nehme immer den geradesten Weg.«


  »Aber Sie haben Herz.« Ach, du liebes bisschen, was hatte sie jetzt bloß wieder gesagt! Seit wann trugen Bluthunde denn Herz? War sie verrückt geworden?


  »Woher möchten Sie wissen, dass ich Herz habe?« Seine Augen funkelten belustigt.


  Marie wurde rot. Bis unter die Haarwurzeln. »Sie haben mich in ein Taxi gesetzt.«


  »Das hat doch nichts mit Herz zu tun. Das war meine Aufsichtspflicht. Als Vorgesetzter.«


  »Der mich vorher animiert hatte, zu viel zu trinken. O Gott. Da kommt mein Chef auf uns zu. Mit einem Gesicht wie zehn ängstliche Nonnen.«


  »Er sieht so brav aus.«


  »Er wird Ihnen gleich die Füße küssen und Sie vor mir warnen.«


  »Herr Dr. Gerlach, ich darf mich vorstellen ...«, sagte Gerhard Semmering.


  Und auf Philip Gerlachs Gesicht erschien flugs ein verbindliches Lächeln. Er war plötzlich ganz fremd.

  



  Am Abend packte Marie zwei Koffer. Dann saß sie im Wohnzimmer und wartete auf Petra. Aber Petra kam nicht. Petra war bei einer Schulkameradin und ließ sie nur kurz wissen, dass sie dort auch übernachten wolle.


  »Ich müsste aber dringend mit dir sprechen ...«


  »Das hat ja wohl Zeit bis morgen«, sagte Petra und legte schnell auf.


  Marie starrte lange das stumme Telefon an. Und ihr silbergerahmtes Hochzeitsbild. Leicht verstaubt mit einem Sprung im Glas. Sie hing an Werners Arm, trug ein weißes Kleid und war im fünften Monat schwanger. Und Werner zeigte sehr viel Zähne und zwinkerte ihr zu. Der hübschen Fotografin nämlich. Die die Freundin einer Freundin gewesen war und Werner so oft fotografiert hatte, dass man versucht war, ihn für einen Dressman bei der Vorführung von Hochzeitsanzügen zu halten. Maries Kopf war ganz leer. Sie war weder niedergeschlagen noch fröhlich, noch weinte sie, noch raufte sie sich die Haare. Sie überlegte nur, ob der Schlüsselbund, den der Anwalt ihr ausgehändigt hatte, auch wirklich die richtigen Schlüssel für Bibianes verstaubtes Mausoleum enthielt, ob sie sich wohl gruseln würde in dem leeren Haus und dass sie bald schon Dackel Isidor aus der Tierpension holen und zu sich nehmen wollte. Sie schenkte sich einen Campari ein, holte aus der Küche die Schiefertafel, auf die sie immer kleine Nachrichten für Petra oder Werner kritzelte, und schrieb: »Ich will die nächste Zeit allein sein. Ich ziehe in Bibianes Haus.« Und weil ihr diese zwei Sätze so nackt und unwirklich vorkamen, schrieb sie noch schnell dazu: »Wurst ist im Kühlschrank. Butter auch.«


  Als sie die Tür ins Schloss zog und die Koffer zu ihrem Auto schleppte, atmete sie tief durch. Nun war sie frei! Nun konnte sie zum ersten Mal seit Jahren tun und lassen, was sie wollte! Dieser Gedanke war so neu und versetzte sie so sehr in Erstaunen, als hätte man ihr die Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten vorgelesen mit der aufmunternden Bemerkung, dieser hehre Schrei nach Recht auf Freiheit, Leben und Glück gelte auch für sie.


  »Wohin fahren S’ denn?«, fragte die Hausmeisterin.


  »Auf Kur.«


  »Und wo fehlt’s?«


  »Am Herzen«, antwortete Marie düster. Dann startete sie. Ohne zu blinken und mit angezogener Handbremse. Wenn das kein schlechtes Omen war!


  Drei


  Die ersten Tage genoss Marie. Sie ging vom Keller in den Speicher, verrückte in Gedanken Möbel, steckte Gardinen auf, machte Pläne. Das Haus besaß im Erdgeschoss eine große Wohnküche, ein Wohnzimmer mit sprossenverschalter Verandatür zum verwilderten Garten, zwei kleine Kammern und eine Toilette, deren Rohre verrostet waren und in deren Fliesenritzen der Schimmel saß. Der erste Stock bestand aus drei Schlafzimmern, einem Bad und einem Eckzimmer, das in einem weitläufigen, malerischen Erker endete und an dessen Fenster die Zweige eines knorrigen Apfelbaums schlugen. Marie setzte sich auf den altmodischen Marmorsims und träumte in die grünen, sonnendurchwirkten Blätter hinein. Das ist mein Zimmer, sagte sie zu Isidor, der zu ihren Füßen lag und wirklich der fetteste Dackel war, den sie jemals gesehen hatte. Er folgte ihr auf Schritt und Tritt, sie musste ihn die Stufen zum ersten Stock hinauf oder hinunter in den Keller auf beiden Armen tragen; er war, weil ein Leben lang von Bibiane mit Schokoladenplätzchen und Schlagsahne gefüttert, auf einem Auge bereits erblindet, und er atmete so schwer, dass Marie in der Apotheke Bronchialtee holte und ihm von dem dunklen Gebräu täglich etwas in seinen Trinknapf schüttete.


  Freitagabend. Das Wochenende dehnte und streckte sich vor Marie wie verzuckertes Schlaraffenland. Kein Werner, der lediglich zu den Mahlzeiten mürrisch aus seinem Arbeitszimmer kroch, um auch dann den Mund nur aufzutun, wenn Kritik ihn beflügelte, keine Petra, die durch die Wohnung fegte, Verwüstung hinterlassend, wo immer sie sich gerade befand, kein Friedrich, keine Laura, keine Verpflichtungen, kein Ärger.


  Marie ging barfuß in den Garten und spürte die weiche Abendluft auf ihrem Gesicht. Die schmale gelbe Sichel des Mondes schwebte am Himmel und tauchte Hecken und Sträucher in silbernes Licht. In den süßen Duft der Rosen mischte sich der strenge Geruch von Margeriten und Bitterwurz, und aus den Nachbargärten drangen Stimmen. Musik.


  Marie fühlte sich seltsam entrückt. Und gar nicht einsam. Und sie hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. Frauen, die von zu Hause ausbüxten und ihre Familie im Stich ließen, hatten nach gängiger Meinung blass und tragisch einherzuwandeln und zu leiden. Marie aber litt nicht. Ihre Wangen färbten sich, da sie jeden Morgen auf der Terrasse frühstückte, so rosig wie die Blüten der kleinen Buschnelken, die zwischen Glockenblumen und Arnika gediehen, und wenn sie mit Isidor oder mit den Nachbarn sprach, lag erwartungsvolle Heiterkeit in ihrer Stimme. Kurz: Sie war so penetrant zufrieden mit sich, als hätte sie höchstpersönlich die Französische Revolution angezettelt oder den Boxeraufstand oder beides zusammen.


  Da klingelte es. Mit vorgeschobenem Kinn und vor Zorn ganz schmalen Nasenflügeln stürmte Werner ins Wohnzimmer.


  »Was für eine Idylle«, spöttelte er. Er machte nicht den Eindruck eines Mannes, den schlechtes Gewissen oder gar Reue plagte. Er vermittelte eher den Eindruck, als sei er unter Aufbietung all seiner Toleranz geneigt, die idiotischen Entschlüsse seiner Frau noch einmal großmütig zu verzeihen.


  »Nun?«, fragte Marie.


  »Ich weiß nicht, was der Zirkus soll«, schimpfte er. »Wir sind doch erwachsene Menschen. Sind wir doch, oder? Die ganze Woche habe ich versucht, dich im Büro zu erreichen. Aber du lässt dich ja immer verleugnen. So etwas von blöd.« Seine Augen schweiften umher, als vermute er bereits finstere Geheimnisse hinter Bibianes dunklen Schränken, in denen fröhlich der Holzwurm nagte und die im Grunde genau die richtigen Requisiten für seinen bühnenreifen Auftritt darstellten. »Und das Kind? An das denkst du wohl überhaupt nicht!«, rief er theatralisch. Es fehlte eigentlich nur noch ein Scheinwerferkegel, der sich an seiner aufrechten Vatergestalt festfraß.


  Marie lachte. »Das Kind«, sagte sie. »Hast du auch an das Kind gedacht, als du das blonde Schätzchen mit auf Reisen nahmst?«


  »Petra hängt an dir«, überhörte Werner die Frage dezent.


  »Petra wäre es normalerweise ziemlich gleichgültig, ob ich da bin oder nicht, wenn da nicht die ungelösten Probleme des Hausputzes und der frischen Wäsche wären. Hat deine süße junge Sekretärin die Reise nach Frankfurt gut überstanden?«


  Werner überlegte kurz. Dann wechselte er geschickt die Taktik; in seiner Firma wusste man schon, warum man ihn pausenlos beförderte. Er verzog die Lippen, ein bisschen betrübt, ein bisschen spitzbübisch, und machte ein Ehefrau-hat-mich-schlimmen-Buben-ertappt-Gesicht. »Es hat keinen Sinn, es abzustreiten. Okay. Es war ein Ausrutscher. Tut mir Leid. Aber es kann doch einmal vorkommen ...«


  »Und die Übersetzerin aus dem Fremdsprachenbüro? Die Sportstudentin mit der neuen Kraultechnik? Dein Gedächtnis hat wohl neuerdings die Motten.«


  »Es hatte nie etwas mit dir zu tun. Eher mit mir«, sagte er wehleidig.


  »Ach ja. Mit deinem unterentwickelten Selbstbewusstsein wahrscheinlich.«


  Er schwieg. Dann schaltete er wieder um. Raketenstufe Nummer zwei. Die Leopardenaugen wurden fast so innig wie an Weihnachten, seine Muskeln strafften sich, seine Stimme hatte so viel Kreide gefressen wie der böse Wolf bei den sieben Geißlein. »Bitte komm wieder zurück!«, sagte er.


  »Nein.«


  »Ich liebe dich. Das weißt du.«


  »Hast aber eine sonderbare Art, das zu zeigen.«


  »Ich mache mir nichts aus Karin Kessler.«


  »Typisch.«


  »Was ist typisch?«


  »Dass sie Karin heißt. Ich kannte mal eine Karin, die klaute in der Schule immer die Wurst von unseren Pausenbroten. Sie bekam die Leckerbissen und wir den grauen Alltag.«


  »Marie ...«


  »Du kannst die Kerzen ausblasen in deinen Augen, Weihnachten ist vorbei. Ich bleibe hier. Und glaub ja nicht, ich heule jeden Abend in meine Kissen. Ich ... ich habe mich auch verliebt.«


  Im Garten raschelte es, und Dackel Isidor jaulte leise im Schlaf.


  »Duuu? In wen?«


  Marie lächelte geheimnisvoll. Weil ihr keiner einfiel. Außer dem Hünen vielleicht. Aber in den war sie nicht verliebt. Der war nämlich der Henker von London und schärfte tagtäglich sein Beil.


  »Das tut nichts zur Sache«, sagte sie hoheitsvoll und wusste plötzlich, warum Hoheiten immer so blässlich schwiegen. Weil sie auch keine Antworten hatten auf drängende Fragen.


  »Ich werde es deinen Eltern sagen müssen. Und Friedrich. Und meiner Mutter.«


  Letzteres sollte wohl die Kreuzdame sein, die er aus dem Ärmel zauberte, um sie damit niederzumachen.


  »Sie wird sich freuen, von Karin Kessler zu hören. Und von der Kraulerin. Und von all den anderen reizenden Geschöpfen, mit denen du ausgerutscht bist.«


  Er biss auf seiner Unterlippe herum. Im Grunde hatte er viel mehr Angst vor seiner Mutter als sie. »Und du willst tatsächlich hier bleiben? In dieser verstaubten Gruft?« Er blickte sich schaudernd um. »Und ich? Was soll ich tun?« »Ich weiß es nicht. Ich schlage vor, du vergnügst dich eine Zeit lang mit deiner Sekretärin. Oder gehst in einen Club für Freikörperkultur. Oder in diesen Verein, in dem man den Tarzanschrei lernt und sich Plastiklianen übers Hemd hängt.« Sie kicherte. »Ich Tarzan, du Jane. Spricht sicherlich in allen Frauen dumpfe Urinstinkte an und eröffnet dir ganz neue Perspektiven.«


  »Dieser Schwall von Lustigkeiten, soll der bedeuten, du selbst bist an mir nicht mehr interessiert?«


  Marie sah ihn an. Lange. Die grauen Schläfen. Das schmale Gesicht mit dem eckigen Kinn. Den Mund, dessen Winkel sich leicht nach oben schwangen. Die gelbbraunen Augen. Die Pünktchen darin. Am Hals hatte er ein kleines Muttermal, das sie immer geküsst hatte.


  »Nicht mehr, tut mir Leid«, sagte sie und spürte, wie ihre Knie schlotterten. Es war gar nicht so einfach, nein zu sagen zu so ansehnlicher Männlichkeit. Vor allen Dingen, wenn die Nachtigall sang und die Sterne tanzten. Er war so konsterniert, als hätte sie ihm erzählt, dass die Erde nun doch eine Scheibe sei und keine Kugel.


  Er musterte sie, kalt und verächtlich, und wandte sich dann wortlos um. Es war ein beeindruckender Abgang, gemessen an der Tatsache, dass er ein Verhältnis hatte und nicht sie. Aber das schien ja grundsätzlich die Stärke vernunftbegabter Männer zu sein: auf logische Vorgänge unlogisch zu reagieren und dann, um folgerichtiges Denken wieder herzustellen, die Unlogik zur Logik zu erheben.


  »Vergiss nicht, das Gartentor zu schließen!«, rief Marie ihm nach, denn er hatte, nach einem irritierten Blick auf Isidor, der erwacht war und trotz Bronchialtee zu keuchen begann wie ein Hürdenläufer im Endspurt, seine Lederjacke genommen und das Zimmer verlassen, ohne sich in irgendeiner passenden Form zu verabschieden. Marie setzte sich in den alten Schaukelstuhl, in dem Bibiane immer gesessen hatte, und lauschte in die Nacht hinaus. Die Sterne hingen wieder still und ruhig am richtigen Fleck, und es war die Amsel gewesen, nicht die Nachtigall. Der Mond, vor den sich ein paar Wolken schoben, hing am Himmel wie ein zerfetzter gelber Lampion.

  



  Zwei Wochen später kniete Marie in ihrem Büro auf dem Fußboden und malte ein Schild. Ihre Stirn war gekraust. Mit großen Druckbuchstaben schrieb sie:

  



  HABE WOHNUNG – SUCHE FRAUEN.

  



  Miss Elli, die gerade die Post verteilte, blieb stehen.


  »Was soll das werden, wenn es fertig ist?«


  »Ein Schild, das ich am Schwarzen Brett aushänge.«


  »Wozu suchst du Frauen?«


  »Untermieterinnen. Brauche ich dringend fürs Mausoleum. Das haben mein Steuerberater, mein Bankbeamter und mein Zahnarzt mir empfohlen.«


  »Dein Zahnarzt? Was hat er mit dem ollen Mausoleum zu tun?«


  Marie malte hinter das Wort »Frauen« ein schönes Ausrufezeichen und die Telefonnummer ihres Hausapparates.


  »Ich habe Schulden bei ihm, verstehst du? Für eine Jacketkrone.« Sie klopfte auf einen blitzend weißen Vorderzahn. »Die meisten Schulden habe ich allerdings beim Finanzamt. So circa zehntausend Euro.«


  Miss Elli sank auf einen Stuhl. »Zehntausend Euro?«


  Marie lachte. Fröhlich und unbeschwert. »Zehntausend Euro. Und wenn ich hinzuaddiere, was an bereits vorhandenen und zu erwartenden Rechnungen ansteht, werde ich wohl an die fünfundzwanzigtausend Euro berappen müssen. So.« Sie hielt das Schild ein wenig von sich weg und betrachtete es zufrieden.


  »Fünfundzwanzigtausend?«


  »Fünfundzwanzigtausend. Soll ich dir erzählen, wie das kommt?« Miss Elli nickte, und Marie schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein.

  



  Begonnen hatte es damit, dass sie, als sie den ersten Schritt gewagt hatte und in Bibianes Mausoleum gezogen war, in einen wahren Rausch des Pläneschmiedens verfiel. Sie fertigte eine lange Liste all jener Dinge an, die getan, und jener, die beschafft werden mussten, und vereinbarte Termin um Termin. Beim Anwalt, beim Steuerberater, beim Finanzamt, bei der Bank, beim Installateur, bei der Entrümpelungsfirma, beim Malermeister, und, wegen einer kaputten Plombe, beim Zahnarzt. Der Anwalt sagte, alles sei okay, der Erbschein in Ordnung, die Formalitäten auch, seine Rechnung folge in Kürze. Der Steuerberater meinte, alles sei okay, die Erbschaftssteuer betrage zehntausendzweihundert Euro, und seine Rechnung folge in Kürze. Der freundliche Finanzbeamte verkündete so huldvoll wie ein Pfarrer von der Kanzel, dass die Erbschaftssteuer eine Grunderwerbssteuer ausschließe (war das nicht lieb?), dass gestundet werden könne und dass der Steuerbescheid ... na, was denn? Natürlich. Dass er folge. Flugs. In Kürze. Installateur und Malermeister sagten: »Natürlich, gute Frau, die Kostenvoranschläge haben sich gewaschen. Aber was hilft’s? Wenn Sie nichts tun für die Sanierung, kommt in das Gemäuer endgültig der Schwamm, und die Silberfischchen knabbern Ihre Möbel an.«


  Werner aber übertraf alle. Er plünderte das gemeinsame Bankkonto und drohte Repressalien an. Brieflich. Auf Geschäftspapier. Mit dem Diktatzeichen M/kk. »M« für Mangold, »kk« für Karin Kessler. Nur der Zahnarzt war nicht so drastisch. Er schickte drei Wochen nach erfolgter Leistung eine äußerst schelmische Mahnung, in der stand: »Es ist Frühjahr, die Knospen sprießen, die Blümlein wachsen, und ich verstehe, dass manches in Vergessenheit gerät.« Der Zahnarzt hatte nach dem Abitur geschwankt zwischen einem zahnmedizinischen Studium und einer Laufbahn als Lyriker.


  Als Marie einen erbosten Strich unter die Zahlenreihe zog, die so lang und gewichtig war wie die Bilanz der Kaufhof AG, wurde sie recht blass. Wo, zum Teufel, sollte sie zwanzigtausendsechshundertsiebenundachtzig Euro hernehmen?


  »Da ist es besser, du schreibst ein neues Schild«, sagte Miss Elli, die aufmerksam gelauscht hatte: »Bin Pleite, suche Millionär.«


  »O nein! Ich werde Männer nur mehr zu meinem ausschließlichen Vergnügen heranziehen.«


  »Wenn einer eine Million hat, macht das Vergnügen.«


  »Ein Millionär, der eine Frau nimmt, die bald vierzig wird, ist bestimmt dick und alt und hat absonderliche Wünsche. Ich bevorzuge in Zukunft nur mehr rassige Spontanfreundschaften. Hinter denen man die Tür wieder zumachen kann, wenn man sie über hat.«


  »Du? Du bist nicht aus dem Holz, um so leben zu können.«


  »Wie darf ich das bitte verstehen?«


  »Ich kenn mich aus mit Frauen. Binnen kürzester Zeit bist du wieder unter der Haube. Mag sein, dass dir die Auswahl Kopfzerbrechen macht – Zylinder, Schlapphut oder Baskenmütze –, aber drunter bist du, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  »Bin ich nicht, du wirst schon sehen.«


  »Natürlich!«, spottete Elli. »Du lebst frei und unabhängig und steigst kalt lächelnd über die Liebesleichen in deinem Garten.«


  »Genau.«


  »Die Liebesleichen werden mit den Jahren aber immer rarer. Ich weiß, wovon ich rede, ich bin Junggesellin. Ich habe meine Lektion gelernt.«


  »Was hast du gelernt?«


  »Dass dir irgendwann nichts anderes bleibt als die Wahl zwischen dem Ball der einsamen Herzen oder einer Katze. Ich habe mich für die Katze entschieden, weil sie bedeutend billiger und anhänglicher ist als die abgewrackten Buchhaltertypen in den für mich geeigneten Etablissements. Aber es soll Frauen geben, die keine Katzen mögen. Die schleichen sich auf den Friedhof und lauern an den Gräbern den übrig gebliebenen Witwern auf. Igitt!« Sie schüttelte sich. »Also. Du brauchst zwei Mieterinnen. Ich werde mich umhören, okay?«


  »Okay«, sagte Marie und heftete nachdenklich Tesastreifen an ihr Schild.

  



  Angelika Winter saß, lächelnd und ohne eine Spur von Nervosität zu zeigen, im Büro des Personalchefs und schlug die langen Beine übereinander.


  »Wir haben sehr viele Bewerber für die Position«, sagte Philip Gerlach. »Aber Ihre Zeugnisse sind bestechend. Die Bedenken, die von Herrn Mauerberger, dem Leiter des Rechnungswesens, angemeldet wurden, sind zwar nicht von der Hand zu weisen ...«


  »Welche Bedenken?«


  »Sie sind fünfundzwanzig Jahre alt und weiblichen Geschlechts. Und fünfundzwanzigjährige hübsche Frauen pflegen in allerkürzester Zeit zu heiraten, Kinder zu kriegen und dem Berufsleben ade zu sagen. Das sind die Bedenken.«


  Ihre Augen funkelten vor Spott. »Ich sehe das entschieden anders. Ich bin eine weibliche Betriebswirtin, die vorhat, Karriere zu machen, wenn nicht hier, dann in einer anderen Firma. Ich werde nicht heiraten, aus sehr persönlichen Gründen, und ich werde auch, aus den gleichen Gründen, keine Kinder in die Welt setzen. Ich habe ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein und starkes Durchsetzungsvermögen.« Nun lächelte sie wieder, rasch und bezaubernd. »Wie alle Frauen, die mit drei egoistischen Brüdern und einem despotischen Vater aufgewachsen sind. Gut ...« Sie erhob sich.


  Philip Gerlach sah sie überrascht an. »Wir werden uns in Kürze entscheiden ...«


  »Nein. Sie müssen sich heute entscheiden. Ich habe noch zwei andere Firmen, die an mir interessiert sind. Ich brauche die Entscheidung heute.«


  »Warum soll es ausgerechnet die Firma Gottschalk sein?« Ihr ovales Gesicht, umgeben von einem Gewirr blonder Locken, die bis auf die Schultern fielen, lag in der Sonne. Ihre Augenfarbe war Smaragdgrün, die Nase gerade, der Mund weich und voll. Sie war das schönste Mädchen, das Philip Gerlach je gesehen hatte.


  »Weil ich mir hier am meisten Chancen ausrechne«, sagte sie. »Die Firma ist groß genug, um einen Aufstieg zu garantieren, aber nicht so groß, um schon vollkommen verkrustet zu sein. In den ganz großen Firmen herrschen beamtenähnliche Zustände, und eine Frau hat dort so gut wie keine Chancen.«


  »Bitte bedenken Sie, dass die Firma Gottschalk ein Familienunternehmen ist. Und daher ein wenig ... altmodisch.«


  »Sie auch?«, fragte sie ruhig.


  »Nein.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  Er verbiss sich ein Lachen. »Nirgends«, antwortete er. Und damit war Angelika Winter eingestellt.

  



  Zur gleichen Zeit entstieg Hanna Lorenz einem Taxi, das vor der Eingangspforte der Firma Gottschalk hielt, und bat den Fahrer, ihr Gepäck mit liebevoller Vorsicht zu behandeln, da es ihr ganzes persönliches Eigentum darstelle. Dieses Eigentum bestand aus zwei Koffern, einer Plastiktüte, einem Regenschirm und einem Korb voll schmutzigen Geschirrs. Der Taxifahrer tat, was Hanna begehrte. Kopfschüttelnd und grinsend. Er trug die Gepäckstücke in das kleine Pförtnerhäuschen und sagte mit amüsiertem Blick auf eine Teekanne, in der noch ein paar Aufgussbeutel schwammen: »Sieben Euro fünfzig.«


  Und Hanna drückte ihm ihren letzten Schein – es waren zehn Euro – in die Hand und antwortete lässig: »Den Rest können Sie behalten.«


  »Was soll das Gerümpel bei mir?«, fragte der Pförtner. Auf seinem Tisch lagen eine Brotbüchse und ein Apfel.


  »Ach, bitte, Herr Wiese, könnten Sie wohl so nett sein und die Sachen eine Weile hier behalten?«


  »Ist Ihnen der Gerichtsvollzieher auf den Fersen?«


  »Nein, es ist ...« Hannas Augen füllten sich mit Tränen. »Nun. Ein Schicksalsschlag. Wie es eben so kommt.«


  Wiese biss in eine dicke Stulle. Schinken. Mit einer halben Essiggurke drauf. »Na, meinetwegen«, brummte er. »Aber abends muss der Krempel weg, verstanden?«


  Hanna nickte erleichtert. Dann machte sie sich mit recht zögerlichen Schritten auf den Weg in ihr Büro. Und obwohl sie sich geschworen hatte, nie mehr der grausamen, entwürdigenden Szene zu gedenken, deren Hauptperson sie noch vor einer Stunde gewesen war, rollten die Bilder vor ihrem inneren Auge ab, wieder und wieder. Eine ganze Sequenz grausamer Szenen rollte ab. Drehbuchreif. Oscarverdächtig. JOES WOHNUNG/INNEN/TAG, dachte sie bitter und hätte gerne auf die Gewissheit verzichtet, eine ausgezeichnete Tragödin abgegeben zu haben. In dieser Komödie, zu der nur der Titel noch fehlte. »Die grässliche Bescherung in der Via Theresia« vielleicht. Oder »Entscheidung im Morgengrauen«.


  Ein bleigrauer Morgen übrigens. Sie saß in der Badewanne und konnte sich nicht entschließen herauszusteigen. Draußen war die böse Welt. Und ein übel gelaunter Joe, der in der Küche rumorte, die Schranktüren mit den Füßen zustieß und dessen mühsam gebändigter Zorn sie in tausend kleinen Wellen erreichte. Da klingelte es. Sie hörte, wie Joe die Tür öffnete. Hörte eine hohe Stimme, piepsig und zwitschernd wie ein Nest voller Spatzen. Hörte seinen überraschten Ausruf. Und ahnte. Wusste. Wusste sofort, dass er eingetreten war, der Horror. Für den Fall, dass Agneta kommt ... Sie saß in der Wanne, schaumgekrönt wie die rundliche Reklame für die Haut ab vierzig, und konnte nicht einmal den kleinen Zeh bewegen, so erschrocken war sie. Die absonderlichsten Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Dass die Betten immer noch nicht frisch bezogen waren. Dass in der Küche ein schmutziger Topf stand, in dem Schimmel sich ausbreitete. Dass sie meist schrecklich aussah am Morgen, wenn sie noch nicht gesalbt und gecremt war. Dass sie eigentlich schon seit Wochen hatte zum Friseur gehen wollen, um ihr Haar nachzufärben.


  Und dann war Agneta ins Badezimmer getreten, eine Hand in die Hüfte gestützt, kühle Abschätzung in den Augen. Hanna stieß einen erschreckten kleinen Laut aus und blickte, Schweißperlen auf der Stirn, hinüber zur Tür. Erfasste Agnetas Bild. Ordnete es ein.


  Sie sah aus wie ein Kind, schmal, zierlich, flachbrüstig, ein weißes Gesicht mit kleinen spitzen Vorderzähnen. Ein Mausgesicht. Sie mochte vielleicht dreißig Jahre alt sein. Sie trat an die Wanne, zog den Stöpsel heraus und sagte: »Wenn du trocken bist, Goldstück, hau ab!«


  Und Joe stand dabei und grinste. Es war wie ein Albtraum. Hanna richtete sich auf, stand da, splitterfasernackt, und kam sich in ihrer Üppigkeit neben dem kleinen Mäusezähnchen vor wie eine gewaltige Schöpfung von Rubens. Sie drapierte ein Handtuch vor ihre schwellenden und baumelnden Formen und fragte mit schriller Stimme: »Hat dich dein griechischer Gott aus dem Tempel gejagt?« Aber Agneta warf ihr nur einen verächtlichen Blick aus kirschschwarzen Augen zu und sagte: »Zieh Leine!« Dann begann sie systematisch und ernst Hannas Kleider und Wäsche in zwei Koffer zu packen. Die Toilettenartikel warf sie in eine Plastiktüte. Hanna lief ihr, halb bekleidet, durch die ganze Wohnung nach. Als Agneta den alten Katzenkorb nahm und das dreckige Geschirr, das in der Spüle stand, hineinlegte, war Hanna einem hysterischen Anfall nahe.


  »Den Rest packe ich zusammen und stelle ihn vor die Tür«, sagte Agneta kühl.


  »Und du stehst da wie ein begossener Pudel!«, schrie Hanna und stürzte sich wie eine Furie auf Joe. »Du Waschlappen! Da läuft dir die Frau davon, und was machst du, wenn sie wiederkommt? Du küsst ihr die Füße. Hach!«


  Agneta packte Hannas rechtes Handgelenk, der Griff war erstaunlich fest. »Hör gut zu, Goldstück! Dies ist meine Wohnung. Und mein Mann. Und du bist nur eine abgetakelte alte Schrippe, der ich jetzt gleich ein Taxi bestellen werde und die sich verzieht. Verstanden?«


  Hanna war keine Kämpfernatur. Sie hatte Meerschweinchenmentalität. Die verteidigten sich auch nie. Die hoben lediglich schnuppernd die Nase und wunderten sich, bevor sie genüsslich verzehrt wurden.


  Der Taxifahrer hielt Hanna für eine Bag-Lady und hatte Angst um sein Geld. Und Hanna saß wie betäubt auf dem Rücksitz und hörte, wie das Geschirr im Katzenkorb schepperte und die beiden Koffer sich quietschend aneinanderrieben. Abblende, Ende, aus, dachte sie, als sie die Tür zum Großraumbüro öffnete. Ein filmreifer Stoff. Mit Nachspann. Denn die Dame Kaffke lief wieselschnell auf ihren Schreibtisch zu, aus ihrem Mund purzelte abgefeimteste Häme.


  »Ist ja sehr gnädig, dass Sie überhaupt noch erscheinen!«, rief sie. »Was verschafft uns denn die sagenhafte Ehre?«


  Hanna starrte sie an, als sähe sie sie zum ersten Mal. Dann sank sie auf ihren Stuhl und brach in Tränen aus.

  



  Als Marie das Büro des Personalchefs betrat, in dem Philip Gerlach, ernst wie ein Bestattungsunternehmer, hinter einem großen Schreibtisch residierte, wusste sie nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Betont förmlich oder heiter-leger? Pokerface oder Kleinmädchencharme?


  Ihre Überlegungen erwiesen sich als überflüssig. Denn der da saß hatte überhaupt nichts mit jenem fröhlich Grinsenden zu tun, der seine Krawatte in die Hosentasche stopfte und in Windeseile ein kühles Bierchen nach dem anderen schluckte. Der da saß war ein imposanter, gut gekleideter, völlig reservierter Big Boss, der sich kurz erhob, Marie die Hand reichte, auf einen Stuhl deutete und sofort zur Sache kam. Die Sache hieß »Personalreduzierung« und eilte.


  Er lehnte sich in seinem wuchtigen Ledersessel zurück und sprach von Führungsstrukturen und Vorstandsfunktionen, von divisionaler Organisation, von Kompetenz und Verantwortung, von besserer Markterforschung und von Identifizierung der leitenden Angestellten mit den Zielen der Firma. Und davon, dass in jedem Bereich –und das Wort »jedem« betonte er so bestimmt, dass Marie die Argumente auf den Lippen erstarben – Personal abgebaut werden müsse.


  Er warf ihr einen äußerst scharfen Blick zu und sagte: »Haben Sie dazu irgendwelche Fragen?«


  Marie zögerte zuerst. Dann sagte sie: »Ich habe das Gefühl, dass in meiner Abteilung nicht abgebaut werden kann.«


  »Das Gefühl haben grundsätzlich alle«, meinte er kühl.


  »Die Schreibkräfte, beispielsweise, sind überhäuft mit Arbeit.«


  »Vielleicht arbeiten nicht genügend tüchtige Damen in diesem Bereich?«


  »Wie wollen Sie Entlassungen im Betriebsrat durchsetzen?«


  »Würden Sie das, bitte, meine Sorge sein lassen?«


  Das klang arrogant. In Marie stieg Zorn auf. »Da Sie mich zu sich gerufen haben und da es um ein ernstes Problem geht, habe ich sicherlich das Recht, danach zu fragen.«


  Um seine Mundwinkel zuckte es. Er sagte: »Der Betriebsrat ist in diesem speziellen Fall mit der Firmenleitung einer Meinung. Wir planen im übrigen keine Entlassungen. Wir planen Aufhebungsverträge. Wir zahlen jedem Betroffenen eine Abfindung.« Er griff nach einem Lederbeutel und stopfte etwas Tabak in eine kurze Pfeife. Seine Hände waren kräftig und voller Sommersprossen, und Maries Herz setzte ein und setzte aus, und in einer ganz seltsamen Verworrenheit dachte sie, dass die alten Chauvinisten schon recht hatten, wenn sie sagten, Frauen taugten nicht fürs harte Business. Denn anstatt sich sachlich mit ihm auseinander zu setzen, starrte sie auf diese pfeifenstopfenden Hände und verfiel in eine Art wohliges Koma. Anstatt die Fahne zu schwenken und eine feurige Rede zu halten über Sicherung der Arbeitsplätze und soziale Ungerechtigkeit, dachte sie an ihn als Mann. Anstatt hinter eine schützende Hecke zu springen vor dem hechelnden Bluthund, saß sie da und glotzte der Gefahr entgegen wie ein Lamm, das die Schlachtbank von vornherein akzeptiert hat.


  »Was also wünschen Sie?«, fragte sie mühsam.


  »Dass Sie mir eine Bewertungsliste Ihrer Mitarbeiter vorlegen. Versehen mit einer Art Notenskala. Das weitere wird dann hier erledigt.«


  »Sie meinen, ich soll praktisch die Namen liefern von den Leuten, die dann entlass... die freigestellt werden?« Marie blickte trotzig und geradewegs in seine verteufelt grünen Augen. »Nein«, sagte sie fest. »Von mir erhalten Sie ein solches Papier nicht.«


  »Auch von Ihnen werde ich es erhalten«, antwortete er barsch, und allmählich ging ihr auf, was er gemeint hatte, als er sagte, er sei knallhart und gewohnt, schnurstracks auf sein Ziel zuzugehen.


  »Sonst noch was?«


  »Danke. Das ist alles.«


  Und es war auch alles. Fragte sich bloß, warum Marie so enttäuscht war.

  



  Gegen halb fünf nachmittags packte sie endgültig bodenlose Verzweiflung. Was für ein Tag aber auch wieder! Der Spenglermeister rief an, und seine Stimme bebte vor Begeisterung, als er ihr mitteilte, dass die Dachrinnen am Haus defekt und die meisten der Ziegel gebrochen seien. Ihre Eltern, die am Chiemsee lebten, drohten mit einer verwandtschaftlichen Invasion, und Gerhard Semmering legte ihr ein Rundschreiben auf den Tisch, dem sie entnahm, dass eine Frist von einer Woche für die Abgabe des Bewertungspapiers gesetzt war und dass die Personalreduzierung für jeden Bereich zwanzig Prozent zu betragen habe. Da in Maries Abteilung zwölf Mitarbeiter beschäftigt seien, sagte Semmering, heiße das, dass man sich von zweieinhalb Personen trennen müsse.


  »Zweieinhalb? Wie putzig«, sagte Marie giftig.


  »Eine Ganztagsstelle wird umfunktioniert in eine Halbtagsposition. Das ist kein Problem«, antwortete Gerhard Semmering mit glänzenden Augen. Er genoss den Kampf. Nicht, weil er selbst ein tapferer Mann war. Sondern weil die anderen das Schwert führten und er nur Befehle zu befolgen hatte.


  Das war schon immer des Deutschen liebste Beschäftigung gewesen und eine narrensichere Ausrede, dachte Marie zornig.


  Dann begann ihr Telefon abermals zu klingeln. Pausenlos. »Ihr Hilfeschrei am Schwarzen Brett ... Müssen es denn unbedingt Frauen sein? Ich bin eins fünfundachtzig groß und kräftig und auch sonst sehr gut in Schuss ...« Ein Witzbold.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie jetzt auf Frauen umgestiegen sind, Frau Kollegin ...« Der zweite Witzbold.


  »Wir arbeiten im Versand. Wenn Ihre Wohnung sich gefüllt hat, kommen wir gerne und gucken Ihre Briefmarkenalben an ...« Marie legte den Hörer neben den Apparat.


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so viele dämliche Männer gibt in unserer Firma«, sagte sie zu Miss Elli, die eine Kanne Kaffee auf die Wärmeplatte stellte.


  »Nein? Hättest mich bloß fragen brauchen. Eine Firma bietet einen guten repräsentativen Querschnitt. Übrigens, in meinem Zimmer sitzt eine Angelika Winter, die hier als Betriebswirtin anfangen wird. Sie hat deinen Anschlag gelesen und ist sehr interessiert. Sie macht einen guten Eindruck. Wenn du mich fragst ...«


  Es klopfte.


  Marie ging zur Tür. Bevor sie sie erreichte, wurde sie geöffnet, und Frau Kaffke trat ein. »Frau Mangold ... Könnten Sie bitte kommen? Frau Lorenz hat einen mittleren Nervenzusammenbruch, und ich weiß beim besten Willen nicht mehr, was ich tun soll.«


  »Scheinen enorme atmosphärische Störungen zu herrschen heute«, stöhnte Marie. »Was ist denn los mit Frau Lorenz?«


  »Irgendein Mann ist futsch und seine Wohnung auch, und eine Agneta sieht aus wie eine Maus, ist aber ein Feuer speiender Drache. Sie bringt mir mit ihrem Geheule die ganze Crew durcheinander.«


  Marie seufzte. »Ich komme gleich«, sagte sie und schluckte, da ihr Kopf dröhnte wie ein gewaltiges Kraftwerk, schnell eine Aspirin. Vielleicht sollte sie doch lieber Ausschau nach einem greisen Millionär halten. Besser, mit absonderlichen Wünschen fertig zu werden, als von einem Bluthund angefallen und von hysterischen Frauen in den Wahnsinn getrieben zu werden.

  



  Spät in der Nacht erwachte sie. In der Ferne grollte Donner. Ein Blitz zuckte auf, die Blätter des alten Apfelbaums raschelten. Sie verschränkte beide Arme hinter dem Kopf und starrte zur Decke. Vor einem Monat noch hatte sie, wenn es gewitterte, nach Werners Hand gesucht und gedacht, nichts könne ihr je geschehen. Und nun war ihr so vieles geschehen. Sie hatte ihren Mann verlassen, ihre Tochter, ihre gewohnte Umgebung, sie hauste in einem alten Gemäuer, in dem es just in diesem Moment fröhlich durch die bröckeligen Dachziegel tröpfelte, und schickte sich an, ihre Behausung mit zwei wildfremden Frauen zu teilen, von denen die eine bildhübsch, jung und so kalt wie ein Eiszapfen war, die andere schusselig, verrückt und ohne jede Disziplin. Angelika Winter und Hanna Lorenz ... Und außerdem hatte sie sich verliebt.


  Bei diesem Gedanken setzte sie sich jäh auf. Herr im Himmel, dachte sie, das ist nicht wahr! Bloß weil er seine Krawatte in die Tasche gestopft und sie ihm die bayerische Nationalhymne ins Ohr geträllert hatte, weil er sommersprossige Hände besaß und spöttische grüne Augen ... Nein! Sie war doch kein junges Mädchen mehr, das einen rothaarigen Rhett Butler herbeisehnte und den Mond anseufzte!


  »Im Grunde ist er ein ziemlich unmöglicher Kerl«, sagte sie laut zu Isidor, dessen Korb vor ihrem Bett stand.


  Isidor hob seine feuchten Augen und schniefte.


  »Ein Ehrgeizling«, fuhr sie fort. »Einer, der über Leichen geht.«


  Regen prasselte plötzlich zur Erde. Sie stand auf und schloss das Fenster. »Ja«, wiederholte sie und lächelte erleichtert. »Ein richtig unsympathischer Ehrgeizling, das ist er.«


  Vier


  Es war Sonntagmorgen, ein herrlicher Bilderbuchmorgen mit fröhlichem Vogelgezwitscher und wattig weißen Wolkentupfern inmitten der zartblauen Seide des Himmels. Eine dicke Kröte platschte in Isidors Hundenapf, und im Hagebuttenstrauch sang eine Spottdrossel. Die Welt war blitzblank geputzt und so atemfrisch in Ordnung wie eine Zahnpastareklame im Fernsehen. Eine trügerische Ordnung. Denn Maries Gemüt bewölkten ähnlich düstere Vorahnungen, wie die verschleppte Kassandra sie hatte, als sie am Bug des Schiffes hockte und die Küste Griechenlands sah. Für den Nachmittag hatten sich so viele Mitglieder des Familienclans angesagt wie sonst nur zu Hochzeiten oder zu Beerdigungen, und Werner ließ knapp und bündig wissen, dass er auf eine verhandlungsbereite Atmosphäre hoffe. Auch Maries Eltern, die gediegen pensioniert am Chiemsee lebten, begaben sich in diesem Moment auf einen durch Kursbuch und Fahrpläne erschwerten Weg, um sich den Gefahren der Großstadt auszusetzen und ihre aufsässige Tochter zur Vernunft zu bringen. Ein verlorenes Schaf musste zur Herde zurückgebracht, eine Rebellion niedergeschlagen, ein unmoralischer Emanzipationsversuch im Keim erstickt werden. Marie empfand sich nicht als Rebellin. Eher als Opfer. Sie wollte keinen verwandtschaftlich eingefädelten, heuchlerischen Frieden. Sie wollte in Ruhe gelassen werden. Wollte die Gitterstäbe ihres selbst gebastelten Gefängnisses lockern und die süße Luft der Freiheit schnuppern. Wollte mit Angelika Winter und Hanna Lorenz, die seit zwei Wochen bei ihr wohnten, fern von jeder Ausbeutung Kameradschaft genießen. Wollte selbstständiger werden. Wollte Fehler machen, die nur ihr gehörten. Wollte verrückt sein. Tanzen gehen. Einen Mann anmachen. Mehrere Männer anmachen. Am helllichten Sonntagvormittag die nackten Beine in die Sonne strecken. So wie jetzt.


  »Du siehst so melancholisch aus wie Isidor, wenn eine junge Dackelhündin vorüberwetzt.« Angelika trat zu Marie auf die Terrasse, sie dehnte und streckte sich, und ihr knapper schwarzer Bikini verbarg nur mühsam, was gar nicht verborgen sein wollte. Herr Bärlocher, der, obwohl sonntags, den Nachbarrasen mähte, fuhr laut ratternd in die weiße Pracht seiner Pfingstrosen und streckte sie mit einem Schnitt nieder.


  »Die Verwandtschaft kommt heute, um mich tüchtig abzukanzeln«, sagte Marie kleinlaut.


  »Du musst dich doch nicht abkanzeln lassen. Wirf sie raus, wenn sie eklig werden. Ist doch dein Haus.«


  »Die kennen mich. Wenn sie auf die Tränendrüse drücken, schmelze ich dahin. Und wenn sie die Messer ziehen, grinse ich blöd und lasse mich ohne Widerstand abmurksen.«


  Angelika warf sich in einen der alten Korbsessel, betrachtete wohlgefällig ihre braunen Beine und sagte: »Marie. Du wirst nächsten Monat vierzig Jahre alt, wie du mir glaubhaft versichert hast. Wenn ich vierzig Jahre alt würde und meine Meute käme, um mir Vorschriften zu machen, würde ich den Hund auf sie hetzen ...«


  »Leibwächter Isidor. Entzückend. Da kann ich nur zu ihm unter die Couch kriechen. Das macht er nämlich immer, wenn es klingelt.«


  »Sag mal ...« Angelika zögerte und sah Marie von der Seite an. »Ich meine, es ist nicht meine Sache, aber ... bist du sehr unglücklich, weil deine Ehe schief gelaufen ist?«


  Marie überlegte. Dann seufzte sie. »Die Erinnerung tut weh. Die Erinnerung daran, was man alles wollte. Die erste gute Ehe führen, seit Adam und Eva die ihre verpfuscht haben. Ein intaktes Familienleben praktizieren. Füreinander da sein. Einander die Treue halten. Miteinander alt werden ... und was es sonst noch an Gemeinplätzen gibt.«


  Angelika lachte spöttisch auf. »Der monogame Traum! Wenn du monogam sein willst, heirate am besten einen Täuberich.«


  Marie starrte auf ihre Zehen. »Wo ist eigentlich Hanna?«, fragte sie nach einer langen Weile.


  »Sie schlurft gerade ins Bad. Mit Hängeschultern und Triefaugen und einem Gesicht wie achtzig. Mann, war die heute Nacht zu! Ich hab sie gesehen, als sie heimzockelte. Sie hatte Mühe, das Schlüsselloch zu finden, und fiel die Treppen hinauf, so abgefüllt war sie.«


  Marie sagte vorsichtig: »Ich habe fast den Eindruck, du kannst sie nicht besonders leiden?«


  Angelikas Augen wurden kalt und ausdruckslos: »Sagen wir so: Sie ist mir egal. Ich kann Frauen, die sich so treiben lassen, nicht verstehen, ich kapiere ihr Räderwerk nicht, ist wohl zu schwierig für mich. Wir wohnen jetzt seit zwei Wochen hier, aber in Hannas Zimmer sieht es noch aus wie am ersten Tag. Obwohl du die Schränke leer geräumt und dich fast umgebracht hast, um es gemütlich zu machen: Ihre Koffer sind noch nicht ausgepackt, ihre Toilettensachen vermodern in der Plastiktüte, und das dreckige Geschirr liegt immer noch im Katzenkorb.«


  »Ich weiß. Sie ist furchtbar schlampig, aber ...«


  »Mich stört nicht, wenn jemand schlampig ist. Mich stört’s, wenn jemand phlegmatisch ist. Ich würde niemals dasitzen und einem so kaputten Typ, wie dieser Joe anscheinend einer ist, nachweinen. Ich hätte diesen Chaoten schon gar nicht erst kennen gelernt. Ich warte auch nicht auf einen Märchenprinzen. Ich glaube nicht an Märchen, ich glaube nur an mich selbst.«


  »Das kann Hanna halt nicht. Nicht alle Menschen sind gleich. Es gibt zielstrebige und labile. Phantasievolle und nüchterne. Starke und schwache. Zum Glück veranlagte und solche, die das Unglück förmlich anziehen.«


  »Du kannst dem Unglück aus dem Weg gehen, wenn du deinen Verstand gebrauchst. Musst ja nicht in jeden Kahn springen, der schon vorher leckt. Nein, nein ...« Angelika schüttelte den Kopf. »Ich garantiere dir, dass Hanna eines Tages bei der Fürsorge landet. Und auch weiterhin von einem Schlamassel in den nächsten gerät.«


  »Und du nie?«


  »Solange ich es verhindern kann, nein.«


  »Man kann nicht alles dirigieren. Sieh mich an! Mir hat man auch nicht am Traualtar gesungen, dass der schüchterne, nette Bräutigam, der neben mir stand und mich anhimmelte, als hätte er mich in der Tombola gewonnen, eines Tages Heißhunger auf Lolitas kriegen würde. Und zu Humbert, dem Unersättlichen, wird.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich gegen jede Gemeinheit des Lebens gefeit bin. Aber ich werde sofort meine Konsequenzen ziehen, wenn mir eine begegnet. So wie du es ja auch gemacht hast, nicht?«


  Marie saß ganz still.


  »Und außerdem«, fuhr Angelika fort, »denke ich sowieso nicht daran, mein Wohlergehen ausschließlich im Privatleben zu suchen. Ich will Karriere machen, und ich werde sie machen, das garantiere ich dir.«


  »Karriere ...« Marie lachte ein wenig. »Du wirst es vielleicht mit sehr viel Glück und Schufterei zur Abteilungsleiterin bringen. Von einer Abteilung, die mehr Bedeutung hat und größer ist als die meine. Und was dann?«


  »Es gibt auch Frauen, die höher aufsteigen.«


  »Da würde ich mich nicht darauf verlassen. Die Berufswelt ist noch fest in der Hand der Männer. Nur Ausnahmen schlagen da eine Bresche.«


  »Ich bin eine Ausnahme.«


  Marie fragte erstaunt: »Woraus schöpfst du nur dein unverwüstliches Selbstvertrauen? Aus der Tatsache, dass du schön bist?«


  Angelika warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Aus der Tatsache, dass ich gescheit bin. Mein Aussehen ist nur ein Mittel zum Zweck. Warum auch nicht? Mir ist jedes Mittel recht, um die Männer zu bekämpfen.«


  »Die Männer zu bekämpfen?«, fragte Marie gedehnt. »Warum willst du sie unbedingt bekämpfen. Bist du Feministin?«


  »Nein. Ich bin ehrgeizig. Alles, was sich mir in den Weg stellt, wird bekämpft. Im Berufsleben sind es die Männer.«


  »Und im Privatleben?«


  »Sentimentalitäten.«


  »Ist Liebe beispielsweise Sentimentalität?«


  »Welche Liebe meinst du? Die so genannte Liebe zwischen den Geschlechtern? Oder die zwischen Eltern und Kindern? Liebe gibt es nicht. Das, was wir unter Liebe verstehen, ist Besitzanspruch, der zur Abhängigkeit führt. Und verdammt will ich sein, wenn ich auch nur ein einziges Mal in meinem Leben von irgendetwas oder irgendjemandem abhängig sein möchte.«


  Sie lächelte Nachbar Bärlocher, der die Köpfe seiner niedergestreckten Pfingstrosen zählte, mit einem spöttischen Funkeln in den Augen zu. Herr Bärlocher schielte nach seiner Frau. Seine Frau schlief. Da lächelte er zurück.

  



  Werner trug verlegen ein Usambaraveilchen in den Händen, Laura einen Napfkuchen und Petra eine Jeans mit kaputtem Reißverschluss. Man inspizierte Haus und Garten und blickte höflich auf Bibianes Bild, das in einem schmalen Silberrahmen an der Wand hing und sie in der Robe der Madame Dubarry zeigte.


  »Mein armes Kind«, sagte Maries Mutter.


  »Du musst nach Hause zurückgehen!«, sagte ihr Vater.


  »Denk an deine Tochter!«, sagte Werner.


  »Männer machen nun mal Seitensprünge«, sagte Laura.


  »Die Hose braucht einen neuen Reißverschluss.« Petra. Wie sie leibte und lebte.


  Friedrich aber starrte vorwurfsvoll auf den Napfkuchen, der immer noch in seiner Stanniolumhüllung ruhte, und dachte an Oberschwester Else. Die hatte heute Früh seine Zigarrenstumpen aus einer Blumenvase geangelt und ihm mit der Heimordnung gedroht. Er sah sich verstohlen um. Ja, das Haus war geräumig. Und Marie kochte gut. Und einen Garten gab’s auch.


  Marie schwieg und lächelte. Eine Taktik, die sie sich blitzschnell hatte einfallen lassen, als sie die Tür geöffnet und die erbarmungslos entschlossenen Mienen ihres Clans vor sich gesehen hatte. Schweigende Lächler, so sagte sie sich, machten von jeher tiefen Eindruck auf Moralisten und gerieten außerdem nicht in die Fallstricke eines verbalen Schlagabtausches. Also legte sie sich ein fades Madonnenlächeln übers Gesicht wie einen verstaubten Schleier, kochte Kaffee, schnitt den Kuchen auf und lauschte einem Gespräch, das sich nun dem Wetter zuwandte und der bayerischen Landespolitik und der spannenden Tatsache, dass eine Frau in Obergriesbach ihren Mann umgebracht hatte, weil der sich seit Jahren eine Geliebte leistete. Womit man wieder beim Thema war und Werner bedeutungsvoll musterte. Der gute Junge. Gott sei Dank lebte er noch!


  »Du musst nach Hause zurückgehen!«, sagte Maries Vater. »Mein armes Kind«, seufzte Maries Mutter.


  Werner aber verwies mehrmals auf Petras Schutzbedürftigkeit und Laura auf die Tatsache, dass Männer Seitensprünge nicht so ernst nähmen und eine kluge Frau darüber hinweggehen würde.


  »In welcher Schnulze hast du denn das gelesen?«, fragte Marie und gab ihre lächelnde Schweigsamkeit auf. »Außerdem redest du von Dingen, von denen du nun wirklich nichts verstehst.«


  »Du vergisst, dass ich auch verheiratet war.«


  »Du hast deinem Mann doch schon am Tag der Hochzeit Handschellen angelegt und die Schlüssel dazu in die Isar geworfen. Und wurdest im Übrigen nach fünf Jahren bereits Witwe. Eine sehr kurze Zeit, um deine Leidensfähigkeit unter Beweis zu stellen, wenn du mich fragst.«


  Laura zog die Augen zusammen. »Es kommt nie von ungefähr, wenn Männer die Beherrschung verlieren und einen Seitensprung wagen.«


  Marie lachte. »Das glaube ich auch«, sagte sie. »Karin Kessler hat die Maße einer Sexbombe und auch die Bereitwilligkeit dazu, diese Maße zum Wohle der Menschheit einzusetzen.«


  »Mein armes Kind«, sagte Maries Mutter.


  »Wenn Werner nicht etwas entbehrt hätte ...« warf Laura giftig dazwischen.


  »Das ist der Punkt, nicht wahr?« Marie setzte ihre Tasse so heftig zurück auf den Teller, dass alle zusammenschraken. »Am liebsten würdest du deinen Sohn nämlich selber heiraten, wenn du nicht Angst hättest, ins Gerede zu kommen.«


  Damit war die Unterhaltung beendet. Laura drückte sich mit Tränen in den Augen ihr kleines Filzhütchen aufs Haar und rauschte, ohne sich zu verabschieden, zur Tür, Werner lief ihr nach und rief immer wieder: »Aber Mutter, sie hat’s nicht so gemeint!«, und Maries Eltern holten den Fahrplan aus der Tasche und hofften auf einen früheren Zug zurück in den friedlichen Chiemgau.


  »Was ist nun mit dem Reißverschluss?«, murrte Petra.


  Marie sah sie verständnislos an. Dann sank sie auf einen Stuhl und lachte und lachte, bis ihre Augen in Tränen schwammen und Isidor zu ihr herüberwatschelte und seinen Kopf an ihren Beinen rieb.


  »Ich möchte bloß wissen, was daran so komisch ist.«


  »Du«, japste Marie. »Du bist komisch. Glaubst du wirklich, ich regle nun von hier aus euren Haushalt?«


  Als Petra nicht antwortete, sagte sie: »Steck dir deinen blöden Reißverschluss doch sonst wohin!« Dann stand sie auf, nahm Isidor auf den Arm und stieg die Treppen hinauf.

  



  Hanna saß bei geschlossenen Vorhängen in ihrem Zimmer und starrte auf einen abgebrochenen Fingernagel. Gott, war sie verkatert heute. Dabei hatte sie sich vorgenommen, dieses Wochenende endlich ihre Koffer auszupacken, ein paar Fotos aufzustellen und den ollen Katzenkorb samt Inhalt auf den Müll zu kippen. Aber irgendwie schaffte sie es nie, das zu tun, was sie sich vorgenommen hatte. Gestern zum Beispiel: Gestern kam Jakob angeschneit, gerade, als sie ihren alten Pelz auf einen Bügel hängen wollte. Im ersten Moment und weil sie mit ihren Gedanken bei Joe war, konnte sie sich gar nicht erinnern, wer dieser nette schlaksige Junge mit den schiefergrauen Augen und den glatten braunen Haaren war. Dabei war Jakob ihr Sohn. Sechsundzwanzig Jahre alt. Sozialarbeiter. Immer wenn sie ihn betrachtete, wunderte sie sich über die Maßen, dass dieses eine Mal in ihrem Leben etwas ohne Komplikationen und dramatische Zwischenfälle verlaufen war. Jakob war gezeugt worden (von einem französischen Kellner, der vergessen hatte, seine Heimatadresse anzugeben), Jakob war, wenn auch widerwillig, von ihr getragen worden, Jakob war auf den Tag genau nach neun Monaten auf die Welt gekommen, Jakob war gediehen wie eine robuste Primel auf dem Fenstersims, Jakob hatte Abitur gemacht, Jakob hatte studiert, Jakob war ein Wunder.


  »Das ist Jakob, mein Sohn«, hatte Hanna in plötzlich aufwallendem Stolz zu Marie gesagt.


  »Du hast einen Sohn?«


  »Sie hat mich so oft verschwiegen, dass sie jedes Mal selbst glaubt, ich sei ein Staubsaugervertreter, wenn ich an ihrer Tür klingle.« Jakob grinste bei diesen Worten, und seine schiefergrauen Augen musterten Hanna liebevoll. Hanna war gerührt. Wo der nur die Liebe zu ihr hernahm?


  Am Abend fuhren sie nach Schwabing. Er spendierte ihr einen Campari und einen Amaretto und küsste ihr, als er sich verabschiedete, die Hand. Ein verrückter Hund, das war er! Hanna winkte ihm nach. Sie war zu diesem Zeitpunkt schon leicht beschwipst, und ihre kleine Welt kriegte wieder ihren rosaroten Schleier, hinter dem unweigerlich das Glück wartete und die Liebe und ein Leben, das keinen Achtstundentag kannte und kein Untermietzimmer und keinen Pelz, in dem die Motten nisteten. Nach dem dritten Amaretto kam Joe ihr wieder in den Sinn, und wilde Sehnsucht überfiel sie. Schluck für Schluck trank sie Hoffnung, die zur Überzeugung wurde. Na klar! Der gute Joe hatte es sicherlich längst bereut, das flachbrüstige Mäusezähnchen wieder aufgenommen zu haben. Das war auch der Grund, warum sie, Hanna, ihre Koffer nicht auspackte. Dieser Gedanke durchfuhr sie wie ein Blitz und war so aufrüttelnd wie die Trompeten von Jericho. Das ist des Rätsels Lösung, dachte sie triumphierend. Sie war kein schlampiges Luder, wie diese hochnäsige Angelika Winter meinte – sie hatte sie schon gesehen, die verächtlichen Blicke, die sie ihr bisweilen zuwarf. Nein, nein. Sie war eine Frau, die warten konnte. Weise und klug. Deshalb lebte sie aus dem Koffer. Deshalb lagen ihre Toilettenartikel immer noch in der Tüte. Deshalb sah es in ihrem Zimmer aus wie in der Wartehalle des Hauptbahnhofs. Sie raffte Jacke, Handtasche und Sonnenbrille an sich und fuhr mit dem Taxi zu einem Lokal, das sich die »Kleine Himmelsleiter« nannte und Joes Stammkneipe war. Aber Joe war nicht da.


  »Der kommt doch nicht mehr aus dem Bett, seitdem seine Alte wieder eingetrudelt ist«, sagte Bruno, der Wirt, und grinste hinterhältig. Er kannte Hanna, er kannte Joe, und er schien auch Agneta zu kennen, er war ein gemeines, mieses Stück, und Hanna bestellte sich ein Glas Sekt, weil nach dieser kalten Dusche ihr Blutdruck irgendwo im Keller schwamm und nur noch ganz schwach blubberte. Sie bändelte an mit einem untersetzten Italiener mit Armen wie Schraubstöcken, krausem Haar und haselnussbraunen Augen. Er erinnerte sie an einen Fischer, der sie in Kalabrien einmal zu einer kleinen Bucht gerudert hatte. »Salute!«, sagte sie und warf den Kopf in den Nacken. Der Spiegel über der Bar zeigte ihr Gesicht. Es war okay. Rosig überhaucht und mit dunklen Augenbrauen, die die Stirn zierten wie zwei schmale Schmetterlingsflügel.


  »Du wunderbare Frau«, sagte der Fischer. »Wie du heißen?«


  »Ich?« Hanna lachte. »Mamma Lucia. Und du?«


  »Severino.«


  »Aus Rom?«


  »Aus Napoli«, sagte der haselnussbraune Fischer und ließ ein paar Muskeln spielen.

  



  Und nun saß sie da mit dickem Kopf und Herzklopfen und Schweißausbrüchen wie ein uraltes Weib. Sie wechselte vom Stuhl zum Bett und streckte sich aus. Im Flur ertönten Stimmen, dann scharrten im Wohnzimmer Stühle, und irgendwer sagte: »Mein armes Kind.« Hanna breitete eine Wolldecke über sich und schloss die Augen. Mein armes Kind! Wer wohl gemeint war? Marie Mangold? Die hatte doch das große Los gezogen. Hatte ein Haus geerbt und erwartete nun von ihrem Ehemann, dass er seine Bausparverträge kündigte, um diese Gruft hier aufzumotzen. Die Welt war ja so gemein. Ihr hatte noch keiner ein Haus vermacht. Das einzige, was sie je kostenlos gekriegt hatte, hieß Jakob und konnte nicht gerade als Erbschaft bezeichnet werden. Hanna öffnete ihren Rockbund und seufzte. Morgen wollte sie zu fasten beginnen. Morgen gab’s auch keinen Alkohol mehr, schließlich wollte sie mit fünfzig nicht aussehen wie eine Wassermelone auf Beinen. Und ihr Zimmer räumte sie auch auf, morgen. Überhaupt – morgen würde alles anders werden!

  



  Die folgenden zwei Tage blieben ereignislos. Marie erfuhr von Hanna, dass Jakob als schlecht bezahlter und freiberuflich tätiger Sozialarbeiter bei der Stadt München beschäftigt war und nebenbei jede Arbeit verrichtete, die er finden konnte. »Ich habe eine Menge Jobs für ihn«, sagte Marie. »Sag ihm, er soll vorbeikommen! Ich brauche jemanden, der tapeziert und die Hauswände streicht, beispielsweise. Glaubst du, er kann das?«


  »Er kann alles«, antwortete Hanna grantig. »Er ist ein Bündel an Energie und ein lausiger Idealist. Kannst du dir eine katastrophalere Mischung vorstellen?«


  Am Mittwoch beschloss Marie auszugehen.


  »Wird Zeit, dass ich mich emanzipiere«, meinte sie zu Miss Elli.


  Elli sah sie nachdenklich an. »Sag mal, Marie ... Diese Bewertungsliste des Personals, die Dr. Gerlach angefordert hat ...«


  »Sie liegt schon auf Semmerings Schreibtisch. Er wollte sie sehen, bevor ich sie weiterleite.«


  »Semmering ist diese Woche nicht da. Wir werden sie ohne seinen Segen weitergeben müssen. Ich habe einen Blick darauf geworfen, aber ich bin nicht schlau draus geworden.«


  »Marie, die Hinterlistige, hat zugeschlagen. Ist doch eine raffinierte Idee, das Ganze, findest du nicht?«


  »Wenn es das ist, was ich glaube ...«


  »Es ist das, was du glaubst. Diejenigen, die am Ende der Benotungsskala liegen, sind Leute, die schon zwanzig oder dreißig Jahre in der Firma sind. Hab ich extra so gedeichselt. Man kann ihnen praktisch nicht mehr kündigen, es sei denn, man zahlt eine enorme Abfindung. Und die anderen kommen alle irrsinnig gut weg in meiner Bewertung.«


  »Auch so Leute wie Hanna Lorenz?«


  »Auch so Leute wie Hanna Lorenz. Wenn die Geschäftsführung Köpfe rollen lassen will, soll sie die Guillotine dazu gefälligst selbst aufstellen.«


  »Na!«, meinte Elli skeptisch. »Dieser Gerlach ist ein scharfer Hund, der sich ungern auf der Nase herumtanzen lässt. Er wird dir die Hölle heiß machen, wenn er dir auf die Schliche kommt.«


  Marie schwieg. Dann sagte sie: »Ich werde italienisch essen gehen, was meinst du?«


  »Das soll wohl heißen, du wünscht über dieses Thema nicht mehr zu sprechen.«


  »Genau«, sagte Marie. »Ich wünsche über dieses Thema nicht mehr zu sprechen.«


  Als sie den Lift betrat, traf sie ihn. Dr. Philip Gerlach. Er sah trotz dieses heißen Sommertages so gepflegt und kühl aus wie ein frisch gebadetes Riesenbaby, seine sommersprossige Haut zeigte bereits einen leichten Braunton, und die Krawatte baumelte am offenen Kragen.


  »Guten Abend«, sagte Marie artig.


  Er musterte sie freundlich.


  Marie spürte ihr Herz pochen, und sie setzte schnell ihr einfältigstes Kleinmädchengesicht auf, weil sie wieder an ihre Bewertungsskala dachte und daran, dass er ein Bluthund war.


  »Auf dem Weg zum häuslichen Herd?«, fragte er gut gelaunt.


  »Auf dem Weg zu einem schicken Italiener. Rotwein und ›O sole mio‹ zum Nachtisch.«


  »Alleine?«


  »Ja. Ausnahmsweise.« Sie wurde rot.


  »Darf ich mich anschließen?«


  Sofort schlotterten ihre Knie wieder. Das wuchs sich allmählich zu einer regelrechten Krankheit aus. Schlotterknie ... Ob es das gab?


  »Aber gern«, sagte sie und stellte fest, dass ihre Stimme ähnlich zitterte wie ihre Gliedmaßen.


  Beim Essen erzählte er, dass er erst seit kurzem in München lebe, dass er eine Wohnung in Bogenhausen habe (natürlich!) und dass er Jurist sei und sich immer schon interessiert habe für Arbeitsrecht und Personalwesen.


  »Sind Sie verheiratet?«, fragte Marie.


  Er antwortete »Ja« und winkte nach einem Ober.


  Die Kalbslendchen waren zäh wie Leder, und auch der Wein kam Marie bitter vor. »Lebt Ihre Frau ebenfalls in München?«


  »Nein. Sie ist in Düsseldorf. Wir haben ein Haus dort ... Und Sie? Sie sind ebenfalls verheiratet und haben Kinder«, sagte er, heitere Feststellung in der Stimme.


  Marie ärgerte sich. »Ich lebe alleine.«


  »Ach?« Er zog die Brauen hoch. Wahrscheinlich kannte er ihre Personalakte in- und auswendig.


  »Mir war, irgendwer hätte mir erzählt, Sie seien verheiratet. Möchten Sie noch Wein?«


  Das war vielleicht wieder eine Frage! Sagte sie ja, vermerkte er in ihren Unterlagen sicherlich »... und neigt zum Alkoholismus.« Sagte sie nein, musste sie sich wohl oder übel innerhalb der nächsten zehn Minuten verabschieden. »Ich weiß nicht recht ... Eigentlich müsste ich nach Hause. Isidor wartet auf mich.«


  »Isidor?« Er lachte. »Ein spaßiger Name. Ihr Freund?«


  »Ein Dackel. Mit Hängebauch und Bronchitis. Ich habe ihn geerbt.«


  »Tja, dann ...« Seine sommersprossigen Hände spielten mit der Serviette, und Marie wurde es heiß und kalt. Keine zehn Pferde brachten sie jetzt nach Hause, auch nicht, wenn Isidor Verdauungsstörungen kriegte und die Alarmglocke hinter ihrer glatten weißen Stirn so verrückt bimmelte wie ein Meldekasten der freiwilligen Feuer


  wehr.


  Sie sagte schnell: »Vielleicht ein klitzekleines Glas könnte ich noch vertragen. Hanna ist bei Isidor zu Hause. Sie wird schon um die Ecke gehen mit ihm.«


  »Wer ist Hanna?«


  »Meine Freundin.«


  »Sie leben mit einer Freundin?« Er schien verwirrt.


  »Ich lebe mit zwei Freundinnen.«


  »Ach.«


  Du dicker Vater! Nun würde nicht bloß Alkoholismus in ihrer Personalakte erwähnt werden.


  Marie stopfte sich ein wenig Gorgonzola in den Mund und beschloss, nur noch übers Wetter zu reden. Oder über Ministerpräsident Stoiber. Der trank nicht und hatte keinen zwielichtigen Charakter und war für einen Bluthund so anregend wie eine Wachspuppe für Dracula.

  



  Angelika Winter saß zur gleichen Zeit noch in ihrem Büro. Die kleine Lampe auf ihrem Schreibtisch brannte. Sie blätterte in einem Aktenordner und machte sich ab und zu Notizen. Als kurz vor acht Manfred Mauerberger, Leiter des Rechnungswesens, ihr Zimmer betrat, blieb er überrascht stehen. Er war ein Mann Ende dreißig, ein knochentrockener Typ, Brillenträger, Briefmarkensammler, verheiratet.


  »Sie sind noch hier?«


  Angelika blickte auf. Sie trug ein weißes Sommerkleid und wirkte sehr jung.


  Als sie ihn anlächelte, wurde er verlegen.


  »Ich wollte unbedingt die Kostenaufstellungen der Versandabteilung durchackern. Ich habe dort morgen einen Termin und möchte gut vorbereitet sein.«


  »An diesem herrlichen Abend?«


  Sie sah ihn nachdenklich an. Dann senkte sie den Kopf und sagte leise: »Ich lebe erst ein paar Wochen in München. Ich kenne hier im Grunde keine Menschenseele.«


  »Sie kommen aus einer Kleinstadt, nicht wahr?«, fragte er wohlwollend.


  »Ja. Eine Landpomeranze.« Sie lachte und beugte sich leicht vor, um einen Füllfederhalter zurückzulegen. Manfred Mauerberger bemerkte, dass das tief ausgeschnittene Sommerkleid nur von einer kleinen, perlenverzierten Schleife unter der Brust gehalten wurde und dass diese bemerkenswerten Brüste so braun waren wie die entzückenden Schultern und die glatten Arme. Ihm wurde heiß. »Das tut mir Leid, wirklich ...« Er überlegte. Dann sagte er: »Ich wollte noch irgendwo einen kleinen Drink nehmen, bevor ich nach Hause fahre. Hätten ... hätten Sie vielleicht Lust?«


  »Wie nett Sie sind!«, rief sie aus. »Sicher haben Sie bemerkt, dass ich heute vor Heimweh fast vergehe.«


  »Heimweh ist eine verteufelte Sache«, murmelte er.


  »Ja, nicht wahr?« Sie schenkte ihm wieder ein jäh aufblühendes, bezauberndes Lächeln, während ihre Gedanken so präzise arbeiteten wie eine Zweitausendeurouhr aus der Schweiz. Er ist ein Trottel, dachte sie. Und ein Spießer. Er wird seine Frau anrufen und ihr ein Märchen auftischen. Aber er kann mir sehr nützlich sein.


  »Ich hole Sie in einer Viertelstunde ab«, sagte er. Und sie sagte: »Ich freue mich.«


  Philip Gerlach war so nett.


  Philip Gerlach war so beängstigend.


  Philip Gerlach hatte Augen wie hellgrüne Flusskiesel.


  Philip Gerlach hatte ein mitreißendes Lachen.


  Philip Gerlach war verheiratet.


  Marie Mangold war das piepegal.


  Als Marie am nächsten Morgen ihr altes Auto auf dem Abstellplatz der Firma Gottschalk in eine Parklücke setzte, begann es zu regnen. Sie bemerkte es nicht. In ihrem Inneren schien die Sonne, und ihr Herz tanzte. Sie verabschiedete sich von Hanna und Angelika und ging in ihr Büro. Sie schwebte wie auf Wolken. Gegen zehn Uhr klingelte ihr Telefon.


  »Kommen Sie sofort zu mir«, sagte Philip Gerlachs herrliche Stimme. Allerdings hatte sie sehr viel Frost angesetzt über Nacht, und Marie wurde es vor Schreck ganz kalt. Das Bewertungspapier ... Miss Elli hatte es gestern weitergeleitet. Und er hatte es heute in seiner Post gefunden. Und sich gefreut, ihren Namen zu lesen nach diesem urgemütlichen Abend, an dem man zwei Flaschen Rotwein getrunken und sich gar köstlich unterhalten und amüsiert hatte. Marie sah ihn förmlich vor sich. Wie er den Umschlag öffnete. Wie er las. Wie seine Flusskieselaugen sich weiteten und seine Stirn sich in Falten legte. Wie er nach dem Telefon griff. O Gott!


  Sie fuhr sich wie rasend mit einem roten Stift über die Lippen, zupfte an ihren widerspenstigen Locken und sprühte sich so viel Parfüm über Kopf und Arme und Dekolleté, dass sie zum Himmel stank wie eine stampfende Moschusherde in Hinterindien.


  Er schien sich nichts aus Moschus zu machen.


  »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte er eisig. Er hielt mit spitzen Fingern ein Stück Papier in der Hand, als handele es sich um das perverse Gekritzel einer Irregeleiteten, und musterte sie, wie er gestern sein Mailänder Schnitzel gemustert hatte. Hungrig.


  »Sie hatten die Freundlichkeit, mir dieses aufschlussreiche Papier zu übersenden. Hat Herr Semmering° es gesehen?«


  Marie räusperte sich.


  »Herr Semmering ist in Urlaub.«


  »Aha.« Er ließ das Papier fallen. »Sie haben, wie ich unschwer erkennen kann, sehr gute Bewertungen abgegeben, auch für Mitarbeiter, deren Leistungen eher mittelmäßig sind; in einem Fall sind sie sogar miserabel. Und die Schlusslichter, die Sie auch gut bewerteten – natürlich, denn in Ihrer Abteilung scheinen lauter Genies beschäftigt zu sein –, nun, diese Schlusslichter sind allesamt langjährige und verdiente Kollegen. Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?«


  »Ich halte Sie für sehr gescheit«, beeilte sich Marie zu sagen. »Aber ob es klug ist ...«


  »Ich glaube nicht, Frau Mangold, dass es Ihre Aufgabe ist, mich gescheit oder klug zu finden ...«


  »Sie haben danach gefragt.«


  »Ich habe was?« Er schien irritiert.


  »Sie haben gefragt: ›Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?‹«


  Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Ein gläserner Elefant mit wuchtigem Kopf tanzte über Schriftstücke und Aktendeckel und fiel dann zu Boden. Der Kopf brach ab und kullerte vor Maries Füße.


  Sie bückte sich. »Der Elefant hat den Kopf verloren«, sagte sie.


  »Würden Sie bitte aufhören, sich über mich lustig zu machen? Wir sind hier nicht im Kindergarten. Ich erwarte von Ihnen ein neues Papier bis ... sagen wir, bis morgen Abend. Und ich werde es erhalten, und zwar mit richtigen Beurteilungen. Ist das klar?«


  Gefangene werden nicht gemacht ... Marie schluckte. Wenn sie nun Ja sagte, war sie ein braves Kind, und er war mit ihr zufrieden und fütterte sie vielleicht wieder mit Saltimbocca und Zuppa pavese.


  »Sie werden es nicht erhalten. Und wenn Sie mir auf der Stelle kündigen, Sie erhalten es nicht.« Marie war sehr weiß geworden, sie spürte, wie alles Blut aus ihren Lippen und aus ihrem Gesicht wich und sich irgendwo unten in der Magengrube sammelte. Ein grässliches rotes Meer, in dem ihre Gefühle versanken wie kleine Leichen mit Pflastersteinen um den Hals.


  Er würdigte sie keiner Antwort, sondern geleitete sie zur Tür, und noch nie war ihr ein Weg so lange vorgekommen. Die Durchquerung der Sahara war ein Spaziergang dagegen.


  Er sagte: »Bis morgen also.«


  Und sie antwortete: »Jawohl, Herr Dr. Gerlach.«


  Fünf


  Es regnete den ganzen folgenden Tag, und die düsteren Wolken, die über der Stadt hingen, lagen wie eine dunkle Decke auf dem alten Mausoleum. In der Thujenhecke raschelten ein paar Spatzen, und Isidor trottete auf Angelika zu, als sie aufseufzend ihren Schirm im Flur abstellte und den Mantel auf einen Bügel hängte.


  »Na, du armes Luder. Dich haben sie wohl wieder vergessen heute?« Sie öffnete die Tür zum Garten. Dann ging sie in die Küche, kratzte Hundefutter aus einer Büchse und sah zu, wie Isidor gierig fraß.


  Sie war erschöpft. Manfred Mauerberger hatte sie zum Essen eingeladen und sein Leben vor ihr ausgebreitet wie ein eifriger Teppichhändler seine Lieblingskollektion. Bei der Suppe berichtete er von seiner Kindheit, bei der Frühlingsrolle von seinem Studium, beim süßsauren Schweinefleisch von seiner Ehe, und die Einsamkeit seiner Seele blieb dem Nachtisch vorbehalten.


  Angelika hatte die ganze Zeit gar zierlich gelächelt und ein Gähnen unterdrückt, hatte Reis und Pilze auf ihre Stäbchen gehäuft und ab und zu ein glockensüßes Lachen zu ihm hinübergeschickt.


  »Und nun, mein Kind, zu Ihnen«, hatte er beim Cognac dann wohlwollend gemeint und sich zurückgelehnt. »Was sind Ihre Zukunftspläne – denn Vergangenheit können Sie noch keine haben, bezaubernd jung, wie Sie sind.«


  Angelika befeuchtete ihre Lippen und blickte ihn an. »Bitte verspotten Sie mich jetzt nicht ...«


  »Aber nein, das würde ich niemals tun.«


  Sie schlug die Augen nieder. »Ich möchte wirklich gut werden in meinem Job und vorwärts kommen. Ich muss es. Meine Eltern ... nun, es sind noch drei Brüder zu Hause. Ich unterstütze meine Familie. Aber das ist nicht der alleinige Grund ...«


  »Nein?«


  »Ich habe meine Verlobung gelöst, vor ein paar Wochen. Und sehen Sie ...« Ihr flehentlicher Blick ging ihm zu Herzen. »Ich ... ich muss mich einfach in Arbeit stürzen. Um zu vergessen. Er war ein sehr netter Mann, ungefähr in Ihrem Alter.« Sie lächelte schwach. »Ich konnte schon in der Schule die Jungs nicht leiden, die hinter mir her waren. Junge Männer geben keine Geborgenheit und sind so furchtbar albern.«


  »Und warum haben Sie Ihre Verlobung gelöst?«


  »Genau genommen hat er sie gelöst. Tja. Er wird eine Apotheke heiraten, Geld will zu Geld, besonders in einer Kleinstadt.«


  Sie nahm schnell ihr Glas in die Hand und nippte daran. Obwohl es ein plumper Trick war – er war nicht plump genug für ihn. Manfred Mauerberger, trotz seiner Jahre eher unerfahren, zappelte so willig am Angelhaken wie ein dünner grauer Hering, der sich nach einem exotischen Aquarium sehnt.


  »Ich will Ihnen gerne behilflich sein, wenn es darum geht, bei den Gottschalks weiterzukommen. Vielleicht als meine persönliche Assistentin, das wäre eine gute Ausgangsposition. Sie sind zwar noch sehr jung, aber es ließe sich durchaus machen, wenn Sie sich schnell einarbeiten. Und wenn ich sonst etwas für Sie tun kann?« Sein Blick umwarb sie.


  »Erzählen Sie mir alles über die Firma Gottschalk«, sagte sie strahlend, als sei ihr dieser Gedanke eben erst gekommen. »Sie sind dort ein wichtiger Mann, und ich freue mich so, dass ich für Sie arbeiten darf.«


  Er lächelte geschmeichelt. »Wollen Sie wirklich Firmenklatsch hören?«


  »Ach ja, bitte. Ich würde mich nicht mehr so fremd fühlen, wenn ich wüsste, mit welchen Leuten ich es zu tun habe.« Er war vollkommen arglos, und als er zu sprechen begann, senkte sie den Kopf, und ihre langen Wimpern verbargen nur mühsam den Triumph in ihren Augen.

  



  Angelika knipste eine kleine Tischlampe an. »Die Männer sind eitel und dumm, Isidor«, sagte sie. »Kapierst du, warum dieser absolut graue Grufti sich einbildet, ich stehe auf miese Ehemänner?«


  Isidor blickte zu ihr auf, als kämen lauter kleine Rügenwalder Teewürste – seine Lieblingsmahlzeit – aus ihrem Mund gepurzelt. Er betete Angelika an. Ihre Hände waren so zart, und ihre weiche Stimme erinnerte ihn an Bibiane. Da klingelte es.


  Als Angelika öffnete, stand ein junger Mann vor der Tür. Jeans, Windjacke, Turnschuhe. Graue Augen. Eigenwilliger Mund.


  »Bitte?«


  »Sind Sie Frau Mangold?«


  »Nein. Ich bin Mieterin hier. Ich heiße Angelika Winter.« Sie musterte ihn kühl.


  »Frau Mangold wollte mit mir über einige Renovierungsarbeiten sprechen.«


  »Sie ist im Theater heute Abend.«


  »Könnte ich mich trotzdem schon mal umsehen? Ich glaube, ich soll tapezieren und das Haus anstreichen.«


  »Ich weiß nicht recht ...« Angelika zögerte.


  »Ich bin nicht der Frauenmörder Wurm.« Er lächelte sie an und streckte die Hand aus. »Ich heiße Jakob Lorenz und bin Hannas Sohn.«


  »Hanna hat einen Sohn?«


  »Kaum zu glauben, nicht?«


  »Und sie hat Sie als Kind nicht verlegt oder verschlampt oder zu heiß gebadet?«


  Er lachte. »Doch. Das alles hat sie gemacht. Aber ich bin ein zäher Kerl. Darf ich reinkommen?«


  Angelika trat zur Seite, er schob sich an ihr vorbei und blieb in dem großen Wohnzimmer stehen. »Gemütlich hier«, sagte er.


  »Frau Mangold hat das Haus geerbt. Sie hat die Hälfte der Möbel auf den Speicher gestellt und ist gerade dabei, die nötigsten Reparaturen ausführen zu lassen.«


  Er holte Block und Bleistift aus den Taschen seiner Windjacke, maß Wände aus und kritzelte Zahlen aufs Papier.


  »Sind Sie Tapezierer oder so etwas Ähnliches?«, fragte Angelika, die ihm langsam gefolgt war.


  »Nein. Ich bin Sozialpädagoge. Und als solcher in der misslichen Lage, vom Taxifahren über Babysitten bis zum Mauern alles machen zu müssen, was sich bietet.«


  »Verdienen Sozialarbeiter so schlecht?«


  »Wenn sie fest angestellt werden, nicht. Aber die meisten von uns werden nicht fest angestellt. Die Stadt München beispielsweise hat gerade Einstellungsstopp. Das heißt, dass wir nur auf der Vierhundert-Euro-Basis arbeiten können, wenn man eine Aufgabe hat für uns. Tja ... Aufgaben hätte man zwar genug. Bloß am Geld hapert’s.«


  »Schöne Schweinerei. Das ist doch Ausbeutung irgendwie.«


  »Sagen Sie’s dem Bürgermeister. Er ist Sozialdemokrat.«


  »Und was machen Sie für die Stadt München?«


  »Ich betreue Jugendliche.« Er grinste sie an. »Wollen wir zusammen ein Bier trinken? Dann werde ich Ihnen alles erzählen, was Sie wissen wollen.«


  Angelikas Miene wurde eisig. »Sie können es sich auch gleich für die Zukunft merken: Ich bin nicht interessiert an ... Bekanntschaften.«


  »Haben Sie etwas gegen Sozialarbeiter?«


  »Sie sind mir egal.«


  »Sollten sie aber nicht. Sozialarbeit ist wichtig.« Wie er es sagte, klang es ernst. Seine braunen Haare fielen ihm in die Stirn, und Angelika beschlich der schreckliche Verdacht, dass er ein Idealist war.


  »Ich brauche keine sozialpädagogische Unterstützung. Und Leute, die sie brauchen, sind nicht mein Fall.«


  Seine Augen blitzten spöttisch. »Die coole Opportunistin. Noch nie aufgewacht in der Nacht und Angst gehabt?«


  »Wovor? Vor dem kleinen Nachtgespenst?«


  »Vor sich selbst.«


  »Da machen Sie sich mal keine Sorgen! Ich kann recht gut leben mit mir«, antwortete Angelika kalt.


  Er wechselte das Thema. »Hanna und Sie haben also Zimmer hier gemietet?«


  »Ja«, sagte sie einsilbig. Sie war immer noch verärgert.


  »Und was halten Sie von meiner Mutter?«


  »Sie ist hier Mieterin wie ich, das ist alles.«


  Er nickte ein paar Mal und schaute sie belustigt an. »Tun Sie mir einen Gefallen?«


  »Ungern.«


  »Seien Sie ein bisschen nett zu ihr. Sie kann ein paar Menschen um sich gebrauchen, die ihr unter die Arme greifen.«


  »Das Leben ist hart. Wer sich nicht durchboxen kann, muss eben untergehen.«


  »Aha. Die Spreu, die vom Weizen gesondert wird. Ist das Ihre Theorie?«


  »Warum nicht?«


  »Nicht alle Menschen bekommen die gleichen Chancen. Hanna hatte eine harte Jugend. Nachkriegszeit. Ein Umzug nach dem anderen, nie konnte sie Wurzeln schlagen, nie Freundschaften schließen.«


  »Ich breche gleich in Tränen aus. Sonst noch was?«


  »Sie fallen wohl unter die Kategorie ›Eiszapfen‹?«


  »Richtig.«


  »Aber auch Eiszapfen schmelzen, wenn man ordentlich einheizt im Zimmer.«


  Angelika konnte ihn nicht leiden. Sie konnte die ganze Richtung, die er verkörperte, nicht leiden. »Ich bin ein Eiszapfen, der genau dort hängt, wo er’s gern hat. In einer Gletscherhöhle.«


  »Wie anheimelnd. Passen Sie bloß auf, dass nie die Sonne kommt!«


  Sie schwieg.


  »Was ist mit unserem Bier?«


  »Ich trinke kein Bier.«


  »O weia. Nur Champagner, wie mir scheint.« Er vergrub seine Hände in den Hosentaschen und zählte achtzehn Euro fünfundsiebzig auf den Tisch. »Bitte, Herr Ober, eine Flasche nur vom Feinsten. Und ein Schälchen Kaviar, aber nicht wieder so labbrig wie das letzte Mal«, sagte er zu Isidor, der ihn misstrauisch beschnupperte.


  Angelika gab auf. Sie lachte. »Wollen Sie ein Bier aus dem Kühlschrank? Ein bisschen Wurst müsste auch noch da sein.«


  »Sehen Sie – und schon schmilzt das Eis.«


  »Reden Sie keinen Unsinn!«, antwortete sie böse.

  



  Marie drängelte sich in der Pause zum Sektstand und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Philip Gerlach wie ein Säulenheiliger vor einer Spiegelwand stand und in seinem Programm las. Sie war nervös. Es war eine Sache, von seiner Sekretärin zufällig zu erfahren, dass er am Abend ins Theater wollte, und eine andere, ihm in die Arme zu laufen und ihn glauben zu machen, das Zusammentreffen sei purer Zufall. Sie konnte ihn natürlich anrempeln und überrascht ausrufen: »Sieh an, sieh an, Herr Dr. Gerlach im ›Don Carlos‹!« Und neckisch und in Anbetracht ihrer differenten Meinung, die sie auch heute wieder, aufrecht vor seinem wuchtigen Schreibtisch stehend, verfochten hatte, hinzufügen: »Sire, geben Sie Gedankenfreiheit!« Sie konnte in Ohnmacht sinken, ihr bleiches, liebliches Gesicht zu seinen Füßen. Sie konnte ihm auf die Schulter klopfen und sagen: »Na, alter Junge, auch in Sachen Kultur unterwegs?« Oder aber um ihn herumschleichen wie ein Indianer auf Kriegspfad und darauf hoffen, dass er ihre Rauchsignale bemerkte.


  Sie entschied sich für Letzteres, und als sie sich zum vierten Mal zwischen ihm und einer ungeheuren dicken Frau hindurchdrängelte, die auf ihren Mann einredete, als sei er der Intendant und als solcher verantwortlich für die etwas lahme Aufführung, hob er seinen göttlichen grünen Blick und begrüßte sie mit diesem spöttisch-zärtlichen Lächeln, das er immer aufsetzte, wenn er sie sah.


  »Ja, ist es denn die Möglichkeit ...« Er wirkte relativ heiter und gelassen, gemessen an der Tatsache, dass sie in Fehde lagen miteinander und dass sie ihn auch heute wieder erzürnt und seinen Blutdruck auf hundertachtzig gebracht hat. »Soll die Hinrichtung gleich stattfinden oder erst morgen?«, hatte sie noch am Nachmittag voller Sarkasmus zu ihm gesagt und ihm so furchtlos in die Augen gesehen, wie man einem Tiger in die Augen sehen sollte, wenn er einem unvermutet im Treppenhaus begegnet.


  »Herr Dr. Gerlach!« Ihre Stimme lag drei Oktaven höher als gewöhnlich, ihre Augen wurden tellergroß, sie war selbst tief beeindruckt von ihren schauspielerischen Fähigkeiten. Sollte die Prinzessin Eboli gerade in diesem Moment in ihrer Garderobe tot umfallen, sie könnte glatt einspringen für sie und das ganze Haus zu Begeisterungsstürmen hinreißen: »Doch hier, an König Philipps Hof, was, schöner Engel, willst du hier ...«


  Sie lächelte Philip Gerlach an und fragte: »Wie gefällt Ihnen die Aufführung?«


  »Der Marquis Posa ist mir eine Spur zu leidenschaftlich.«


  Marie sah ein wenig zur Seite und schlürfte ihren Sekt. Gütiger Himmel, er sah auch im dunkel gestreiften Anzug großartig aus, und ihre Schlotterknie taten wieder ihr schmutziges Werk.


  »Er kämpft für Freiheit und Gerechtigkeit. Da kann es gar nicht leidenschaftlich genug zugehen.«


  Er grinste. »Ich habe die Leidenschaft lieber auf anderen Gebieten.«


  Marie wurde rot.


  Er fragte: »Sie sind auch alleine hier?«


  »Ich habe die Karte in letzter Minute von einer Freundin übernommen. Tja ...«


  Es klingelte. Wieso klingelte es? Ach ja, die Pause war zu Ende. Schon.


  Auch er schien unschlüssig. Er sah auf sie herab und direkt hinein in ihre Augen. Die Theorie mit dem Tiger im Treppenhaus schien sich herumgesprochen zu haben.


  »Ich ... ich würde rasend gerne noch einmal mit Ihnen reden über meine kleine Abteilung. Ich hätte Einsparungsvorschläge zu machen, die nicht im Personalbereich liegen.«


  »Ich spreche in meiner Freizeit grundsätzlich nicht über Geschäftliches.«


  Marie biss sich auf die Lippen. »Bitte verzeihen Sie.« Sie schickte sich an zu gehen.


  »Warten Sie!«, rief er grimmig. »Da wir uns in letzter Zeit ständig über den Weg laufen, denke ich ... nun, wir trinken am besten noch ein Glas Wein nach der Vorstellung.« Das war ein Befehl, keine Bitte. Was Wunder, dass ihm der gute Marquis in seiner liberalen Lebenshaltung nicht gefiel.


  Marie nickte gehorsam. »Ich warte an der Theaterkasse auf Sie«, sagte sie dann etwas von oben herab, weil ihr Gehorsam sie ärgerte und weil er schon wieder zu grinsen begann.


  »Mariechen als ganz große Dame«, meinte er und zupfte sie am Ohrläppchen, und der Teufel mochte wissen, was das schon wieder zu bedeuten hatte.

  



  Es passierte, als sie gerade voller Begeisterung Schnecken mit Knoblauchsoße verschlang und von dem einzigen Urlaub, den sie im zarten Alter von siebzehn Jahren alleine verbracht hatte, erzählte, als sei es gestern gewesen. Ein Schatten fiel auf den Tisch, und Philip Gerlach hob seinen Kopf und sagte: »Verzeihung?«


  Und Werner sagte: »Hallo, Marie.«


  Und Marie sagte: »Darf ich vorstellen, Herr Dr. Gerlach ...«


  Dann biss sie schnell in ihr knoblauchgetränktes Brot und nuschelte: »Und Herr Mangold, mein ... mein Bruder.« Werner war so entgeistert, dass seine ausgestreckte Rechte in der Luft baumelte wie ein Punchingball.


  »Oh ...« Philip Gerlach lächelte höflich.


  »Was tust du denn hier?«, fragte Marie grob.


  »Ich war im Theater.«


  »Wie hat’s dir gefallen?«


  »Der Marquis Posa hat sich viel zu sehr echauffiert.«


  Na bitte, da hatte sie’s wieder. Das Dilemma ihres Lebens in einem Satz: Sie verliebte sich immer in die falschen Männer. Denn als sie sie jetzt so nebeneinander betrachtete, den hoch gewachsenen, breitschultrigen, machthungrigen Werner und den hoch gewachsenen, breitschultrigen, karrierebesessenen Philip, da ging ihr auf, dass beide wie eineiige Zwillinge waren. Vielleicht, dass Philip Gerlach nicht so großen Bedarf an Lolitas verspürte wie sein Artgenosse Werner. Vielleicht pflegte er aber andere Vorlieben. Vielleicht hatte er’s abgesehen auf wehrlose Frauen in mittleren Jahren, so wie sie eine war, oder vielleicht sammelte er Herzen, um sie dann fein säuberlich aufzuspießen und unter Glas zu legen. Auf jeden Fall verstanden beide es auf ihre ganz spezielle Art ausgezeichnet, ihre Psyche zu zerrütten und ihr Inneres lahm zu legen.


  »Tja, dann. Grüß deine Frau schön von mir!«, sagte Marie boshaft. »Schuftet sie immer noch wie ein Ackergaul und lässt sich von dir herumkommandieren?«


  Werner blickte sie so voller Widerwillen an, als hätte sie ihre fettigen Finger an seinem Anzug abgewischt. »Guten Appetit noch«, meinte er mit einer Stimme, die vor Hohn triefte. Dann ging er. Seine breiten Schultern schoben sich durch den holzgetäfelten Raum, und Marie begann zu kichern.


  »Ihr Bruder kann Sie wohl nicht besonders leiden«, meinte Philip Gerlach amüsiert.


  »Er ist ein elender Tyrann und behandelt seine Frau wie ein Dienstmädchen. Und betrügt sie fortwährend mit seinen Sekretärinnen.«


  »Was die arme Irre natürlich nicht weiß ...«


  »Tja. Sie sagen es.« Marie beschloss, das Thema abzubrechen. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass jedes weitere Wort reinste Verschwendung war.

  



  Am nächsten Morgen stand sie lange vor dem Spiegel. Das rote Kleid oder das grüne? Den weißen Gürtel oder den schwarzen? Rassiges Puderrouge oder ein heller Porzellanton?


  Ihr Herz schlug langsam und wieder schnell, und sie dachte an den winzigen, netten Augenblick, als Philip Gerlach sie zu ihrem Wagen gebracht und leise gesagt hatte: »Danke für den Abend.« Er hatte sie kurz und flüchtig auf die Stirn geküsst, im ersten Moment glaubte sie zu träumen. Sie hatte das Schlüsselloch an der Autotür nicht gefunden und auch nicht jenes vom Anlasser und war ohne Licht davongefahren. Ein Polizist auf einem Motorrad begleitete sie ein Stück, winkte, und sie winkte zurück. Später hielt er sie dann auf. Wie gesagt. Die komplette Idiotin!


  Marie entschied sich für das rote Kleid. Es hatte einen weiten, glockigen Rock und betonte ihre schmale Taille.


  Er ist verheiratet, du blöde Gans, sagte ihr zweites Ich.


  Na und?, antwortete das Erste.


  Er kann jede Menge Puppen haben, jüngere, schönere. Warum soll er ausgerechnet dich wollen?


  Auch diesen Dialog brach sie ab. Sie hasste Streitgespräche.


  »Mann. Was hast du denn vor heute?« Hanna saß in einem alten Morgenmantel auf der Couch und stierte Marie an.


  »Ich gehe ins Büro. Wieso?«


  »Fehlt bloß noch ein Torero, der herumtanzt um dich.«


  »Findest du das auch?« Marie wandte sich an Angelika, die gerade in ein Hörnchen biss und in der Zeitung blätterte.


  »Ich finde, du siehst bildhübsch aus. Nimm noch meinen neuen Lippenstift, der im Bad liegt, die Farbe wäre super für dich. Und auf Hanna brauchst du nicht zu hören. Die hat nur ein schlechtes Gewissen.«


  »Wieso habe ich ein schlechtes Gewissen, Schätzchen?«, fragte Hanna träge.


  »Weil du dasitzt, reif fürs Altersheim.«


  Hanna fuhr hoch. »Erlaube mal ...«


  Angelika musterte sie spöttisch. »Sieh dich im Spiegel an, meine Gute. Mag sein, dass du am Abend manchmal wirkst wie Ende Dreißig. Jetzt siehst du jedenfalls aus wie eine, die sogar in einer Schönheitsfarm abgewiesen werden würde. Hoffnungslose Fälle können die sich nicht leisten.«


  Hanna wurde blass. Sie stand auf und sagte klagend: »Ich habe vor ein paar Wochen meinen Lebenspartner verloren. Das ist nicht gerade die glücklichste Zeit im Dasein einer Frau. Deshalb brauchst du aber noch lange nicht auf mir herumzutrampeln.«


  »Du hast nicht deinen Lebenspartner verloren, dich hat ein Typ vor die Tür gesetzt, mit dem du gerade zwei Jährchen verbracht hast und der ein entsetzlicher Versager ist.«


  »Joe ist kein Versager.«


  »Er ist ein abgetakelter Versicherungsvertreter, der sich einbildet, schreiben zu können. Wenn das nicht die typischen Merkmale eines Versagers sind.«


  »Ich lege mich noch ein Stündchen aufs Ohr«, murmelte Hanna.


  »Wieso legst du dich noch ein Stündchen aufs Ohr?«, mischte Marie sich ein. »In zehn Minuten fahren wir, und wenn du in meinem Auto mitkommen willst, musst du dich beeilen.«


  »Kannst du mich nicht entschuldigen? Ich glaube, ich habe eine Grippe in mir stecken ...«


  Marie wurde zornig. »Nein, ich werde dich nicht entschuldigen. Und dass dies ein für alle Mal klar ist, Hanna: Ich decke keinerlei Unregelmäßigkeiten. Könnte ich mir auch gar nicht leisten in meiner Position. Wenn du das von mir verlangst, kannst du genauso gut deine Koffer packen.«


  Hanna starrte sie an. »Ihr seid gemein.«


  »Zieh hier keine Schau ab! Geh ins Bad und mach dich menschlich!«, sagte Angelika verächtlich.

  



  Am Vormittag wurde Marie zu Semmering gerufen. Sein Urlaub war beendet, und er strotzte vor Tatendrang.


  »Ich habe gehört, dass Sie sich mit Dr. Gerlach angelegt haben, Frau Mangold. Stimmt das?«


  Marie spürte wieder jenen flüchtigen Kuss auf ihrer Stirn und dachte: Stimmt, mein Lieber.


  »Ich habe Sie gewarnt! Was nützt Ihnen Ihr Widerstand schon? Wenn Sie nicht die richtigen Beurteilungen abgeben, werde ich es tun. Was soll also das ganze Theater?«


  »Im Haus herrscht sehr viel Unruhe, seitdem durchgesickert ist, dass Personal reduziert werden soll. Wäre es nicht besser, erst einmal zu prüfen, ob auf anderen ...«


  »Seit wann können Sie beurteilen, welche Firmenkonzeption die beste wäre?«


  »Ich meine ja nur«, sagte Marie eigensinnig, »dass auch anderweitig gespart werden könnte.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel in der Zentralorganisation. Es ist unklug, sich auf dem Bereich der Computertechnik nur von einer Firma beliefern zu lassen. Das macht auf die Dauer erpressbar und verhindert Preisvergleiche und Verhandlungsvorteile. Ich habe schon öfters darauf hingewiesen.« Marie sah Semmering nachdenklich an. »Die Firma Inter Information muss Ihnen ja auf den Knien danken, dass Sie so an ihr hängen.«


  Semmerings Gesicht rötete sich. In seine blassblauen Augen sprang ein Funke.


  »Kümmern Sie sich bitte um Ihre eigenen Angelegenheiten«, sagte er knapp und beugte sich über einen Aktenordner. Er lag verkehrt herum und war leer.

  



  An einem der nächsten Abende stand Hanna vor einer kleinen Boutique gegenüber von Joes Haus und wartete. Sie hatte ihr schwarzes Haar frisch gewaschen und war sorgfältig geschminkt. Sie trug einen engen schwarzen Rock und einen gelben Pullover, die Absätze ihrer Schuhe waren bleistiftdünn.


  Nach einer halben Stunde hatte sie Glück. Agneta öffnete die schwere Eingangstür und ging zu Joes altem VW. Sie warf eine weiße Servierschürze auf den Rücksitz und stieg ein. Sie wirkte noch flachbrüstiger und schmaler als sonst. Hanna überquerte die Straße, lief die Treppen zu Joes Wohnung hinauf und blieb vor der Tür mit dem hellen Messingschild stehen. »Joe Parker. Versicherungsagentur.« Sie lehnte sich an den Türrahmen, übte ein kleines, nonchalantes Lächeln und klingelte.


  Nichts rührte sich.


  Sie klingelte abermals, und nach einiger Zeit öffnete er. Sein dunkler Bart war zerzaust und von grauen Fäden durchzogen, die Augen rot gerändert.


  »Was machst du hier?«


  »Bitte, entschuldige die Störung. Ich wollte nur noch die alten Duke-Ellington-Platten abholen. Ich kriege Besuch heute Abend von einem Bekannten und habe versprochen, sie ihm vorzuspielen.«


  Er ging mürrisch voraus.


  Hanna blickte sich verstohlen um und registrierte mit boshafter Freude, dass die Wohnung in dem gleichen Zustand war wie eh und je. Ei, ei. Die Fähigkeiten der guten Agneta lagen wohl auch auf anderem Gebiet. Wenn überhaupt.


  »Gemütlich habt ihr’s jetzt«, sagte sie hintergründig. »Was macht dein Buch?«


  »Danke. Es geht voran. Und dir? Wie geht’s dir?« Es kostete ihn sichtlich Kraft, das zu fragen.


  »Oh. Wundervoll. Ich habe eine Wohnung in einer alten Villa inmitten eines romantischen Gartens. Und beruflich läuft auch alles bestens. Ich werde sicherlich eine Gehaltsaufbesserung bekommen zum ersten Juli.«


  »Ach«, sagte er höhnisch.


  »Du glaubst mir nicht?«


  »Kein Wort.«


  »Die Adresse ist Rotkehlchenallee i 7. Und im Büro küssen sie mir die Füße momentan. Weil das Haus, in dem ich wohne, meiner Vorgesetzten gehört. Sie nimmt mich sogar jeden Morgen mit dem Auto ins Büro mit.«


  Hanna bückte sich nach einem Stapel Platten, der auf dem Boden lag, und begann zu suchen. Sie spürte Joes Blick in ihrem Nacken und schöpfte Hoffnung. Joe mochte keine flachbrüstigen Frauen. Joe mochte Fleisch auf den Rippen. Außerdem lebte er in dem Wahn, ein Schriftsteller müsse all die Dinge erleben, über die er schrieb. Und da er in seinem Buch täglich so an die dreißig Frauen verführte, hatte er heute sicherlich noch ein Defizit aufzuarbeiten. Sie ließ sich auf den Boden nieder und zeigte sehr viel schwarzbestrumpftes Bein.


  »Willst du einen Martini?«, fragte er, mit mäßig erwachtem Interesse in den Augen.


  Hanna lächelte verführerisch zu ihm auf. »Mit Olive bitte«, sagte sie geziert. Sie hatte am Vorabend einen Ava-Gardner-Film gesehen und wusste genau, wie man es anstellte, einen Mann zu sich auf den Teppich zu bringen. »Setzt du dich zu mir?«


  Joe starrte auf ihre Beine. Dann setzte er sich tatsächlich. Er hatte gerade nichts Besseres zu tun.

  



  Anfang Juli kam Jakob mit einer Gruppe Jugendlicher, deren unbestrittener Anführer ein Junge namens Thommy Krämer war, in Maries Haus und begann mit den Tapezierarbeiten.


  »Die Außenmauern streichen wir weiß«, sagte er zu Marie. »Sie werden sehen, Ihr Mausoleum wird die schönste Gruft weit und breit werden. Und bis zu Ihrem Geburtstag, am 23. Juli, wird alles fertig sein. Dann können Sie Ihr großes Fest feiern.« Er lächelte sie an, und sie lächelte zurück. Sie mochte Jakob.


  »Ihre Freunde – sind das noch Schüler?«, fragte sie.


  »Ja. Sie gehen in dieselbe Schule und stammen allesamt aus Problemfamilien. Ich stehe mit den Klassenlehrern in Kontakt, und wir versuchen zu erreichen, dass sie wenigstens den qualifizierten Hauptschulabschluss schaffen.«


  »Sie lieben Ihren Beruf sehr, nicht wahr?«


  »Es ist der einzige Beruf, der für mich in Frage kommt«, antwortete er bestimmt.


  Angelika, die am Herd stand und in einer Pfanne rührte, sagte: »Dieser Thommy Krämer versaut uns mit seinen dreckigen Turnschuhen die ganzen Teppiche. Vielleicht könnte er in Zukunft ein bisschen besser aufpassen.«


  »Sie können Thommy nicht leiden, stimmt’s?«


  »Es ist doch ganz gleichgültig, ob ich ihn leiden kann oder nicht.«


  »Thommy hat es sehr schwer. Sein Vater ist Alkoholiker, und die Mutter ...«


  »Ist eine Strichtante. Ich weiß. Das alte Rührstück.«


  »Und die Mutter hat noch vier Kinder und muss arbeiten gehn. Bevor Thommy in meine Gruppe kam, lungerte er nur auf der Straße herum und versuchte, Autos zu knacken.«


  »Was für einen entzückenden Umgang Sie doch pflegen!«


  Jakob warf ihr einen schiefergrauen, zornigen Blick zu. »Man muss diesen jungen Leuten helfen, sich zurechtzufinden. Achtzig Prozent von ihnen sind später arbeitslos, weil sie keinen qualifizierten Schulabschluss besitzen und auch mit so vielen anderen Dingen nicht zu Rande kommen. Sie bewegen sich immer nur innerhalb ihres Areals, ihres Stadtteils, die Clique ist Familienersatz. Was wissen Sie denn von dem psychischen Elend, in dem diese Kinder sich befinden?«


  »Ich will es gar nicht wissen. Es interessiert mich nicht.«


  »Aber mich interessiert es«, sagte Marie. »Wie geht’s denn weiter nach der Schule? Was wollen sie werden, Ihre Sorgenkinder?«


  Jakob lachte bitter auf. »Ich habe vor kurzem Collagen machen lassen. Sie wissen schon: Man fertigt eine Art große Tafel an, die beklebt wird mit den verschiedenartigsten Dingen: Fotos, Bildern, Reklamesprüchen, Zeitungsausschnitten et cetera. Das Thema lautete: ›Wie ich mir mein späteres Leben vorstelle‹. Und was glauben Sie, ist herausgekommen?«


  »Ich bin sicher, wir werden es sogleich in einer flammenden Rede erfahren«, meinte Angelika zynisch.


  Er fuhr fort, ohne sie zu beachten: »Bürgerlicher Mief ist herausgekommen. Ich musste feststellen, dass die Mädchen der Gruppe vollkommen unemanzipiert und nur auf den Mann, natürlich einen starken Macho, fixiert sind. Sie wünschen sich für später eine schicke, sehr bürgerliche Wohnungseinrichtung, ein oder zwei Kinder – um ja nicht im tristen Berufsleben versauern zu müssen –, ein Auto und Urlaubsreisen. Geistige Interessen, Fortbildung streben sie nicht an. Bei den jungen Männern ist es ähnlich. Die Frau ist für sie kein Partner, sondern einzig und allein ein Weg, um bürgerlich leben und Kinder haben zu können. Sie wollen um jeden Preis bereits mit achtzehn Jahren ihr erstes Auto haben, denn ohne Auto ist man weniger als nichts. Eine Null. Sie wollen eine Wohnung, einen Job, am liebsten natürlich als Kfz-Mechaniker.«


  »Was ist daran so verkehrt?«


  »Um Mechaniker zu werden, braucht man einen guten Schulabschluss. Einen guten Schulabschluss aber macht man nur, wenn man lernt. Und man lernt nur, wenn man dazu angehalten wird. Es ist die Diskrepanz zwischen den Wünschen und der Realität, die diese Jugendlichen aggressiv und manchmal sogar kriminell werden lässt.«


  »Und das wollen Sie verhindern.«


  »Ja. Unsere Betreuung beginnt in der Hauptschule und reicht bis zum ersten Lehrjahr.«


  »Ich kann aber keine großen Unterschiede feststellen zu anderen jungen Leuten«, sagte Marie erstaunt. »Weder in der Sprache noch in der Kleidung ...«


  »O ja. Sie leisten sich Lacoste-Hemden und Benetton-Pullis, nur um das Gefühl zu kriegen, dazuzugehören. Die Mädchen schenken den Jungs Seife und Rasierwasser von Lagerfeld und besuchen mit ihnen zusammen auch mal eine Nobeldisco, obwohl sie sich dort so unwohl fühlen wie Fische auf dem Trockenen. Und was ist das Ende vom Lied? Nun?« Er sah Angelika an.


  »Das Ende vom Lied ist, dass sie noch frustrierter werden. Und sich wieder in Aggressionen flüchten. Na und? Soll das etwas Neues sein?«


  »Ja, finden Sie denn nicht, dass es schrecklich ist, sich vollkommen deplatziert zu fühlen, wenn man bloß das eigene Stadtviertel verlässt? Wenn man gar keine Chance hat? Und voller Komplexe steckt und Ängste?«


  »Jeder hat seine Chance. Nur sind die meisten Menschen zu dumm oder zu faul, um sie zu ergreifen.«


  Jakob seufzte. »Sie verstehen mich nicht«, meinte er müde. Er holte Autoschlüssel und Papiere – er arbeitete am Abend als Taxifahrer – und meinte: »Ich werde Thommy sagen, dass er besser auf die kostbaren Teppiche aufpasst. Recht so?«


  Seine Stimme biss förmlich nach ihr.


  Als er schon längst fort war, stand Angelika immer noch am selben Fleck und starrte erbittert auf ein farbenverschmiertes Hemd, das ihm gehörte. Dann hob sie es auf und weichte es in einer Lauge ein. Als sie Maries Blick begegnete, wurde sie rot.

  



  »Das Mausoleum wird so alt wie ich.


  Und beide sind wir frisch getüncht«,

  



  kritzelte Marie zwei Wochen später auf ihre lustig verzierten Einladungskarten.


  Sie versandte davon mindestens so viele wie der Bundespräsident zu seinem jährlich stattfindenden Sommerfest. Nun saß sie vor dem letzten Kuvert. Sie biss auf ihrem Kugelschreiber herum und hatte ganz rote Ohren vor Verlegenheit.


  Sie nahm all ihren Mut zusammen und schrieb:

  



  »Herrn Dr. Philip Gerlach


  Personalabteilung


  im Hause«

  



  Und weil ihr einfiel, wie neugierig Sekretärinnen im Allgemeinen zu sein pflegten, malte sie noch ein großes »Persönlich« neben seinen Namen. Sie klebte das Kuvert zu und warf es in ihr Postkörbchen.


  Wenn er nicht kam, weil er die Einladung als Anbiederung empfand, landete die Karte sowieso im Papierkorb. Wenn er aber kam ... Marie träumte sich aus dem Fenster. Der Himmel war rauchblau und mit weißen Schlieren überzogen. Oh, wenn er kam!


  Sechs


  Er kam.


  »Eine frisch getünchte Rebellin, die in einem Mausoleum residiert, reizt meine Neugierde natürlich außerordentlich«, meinte er und lachte leise ins Telefon hinein.


  »Wie schön.« Maries Herz klopfte bis zum Hals, und sie beschloss sofort, sich das raffinierte Kleid zu kaufen, das bei Jean Paul, der eigentlich Johann Paulchen Schmittke hieß und aus Berlin kam, im Schaufenster hing. »Wenn Ihre Frau in München sein sollte, dann gilt die Einladung selbstverständlich für Sie beide ...« Sie verhaspelte sich. Sie wünschte sich seine Frau eigentlich mehr auf einen Affenbrotbaum in Madagaskar, aber so etwas konnte man am Telefon schlecht sagen.


  »Meine Frau wird nicht hier sein«, erwiderte er knapp, und Marie verbiss sich so alberne Bemerkungen wie »Ach, das tut mir Leid« oder »Schade, schade«.

  



  Eine Woche verging. Dann klingelte Werner an der Tür. Er sei, sagte er, immer noch empört über dieses entwürdigende Schauspiel in dem Weinlokal letzthin, und was Marie sich dabei gedacht habe, ihn als ihren Bruder vorzustellen. Marie hatte sich sehr viel dabei gedacht. »Es war mir lieber so«, sagte sie.


  »Tatsächlich?« Reine Salzsäure, seine Stimme.


  »Natürlich. Philip Gerlach ist ein höchst interessanter Mensch. Und obendrein ein ganz hohes Tier in meiner Firma. Angehender Geschäftsführer. Vielleicht hätte es seinem Elan geschadet, wenn plötzlich ein Ehemann am Tisch steht.« Den »angehenden Geschäftsführer« vermutete Marie bloß. Aber es tat gut, Werners Neid zu sehen. »Ich bin aber dein Ehemann, verdammt noch mal!«


  »Nur noch auf dem Papier.«


  Er schwieg.


  »Willst du ein Glas Wein?« Marie stand auf, sie trug eine durchsichtige Bluse und einen geschlitzten Wickelrock – das gute Paulchen Schmittke –, und Werner musterte sie aufmerksam.


  »Du hast dich verändert.« Er ging auf sie zu. Strich ihr leicht übers Haar. »Wirklich nur noch auf dem Papier?«, fragte er, und nun nahm er die Salzsäure aus seiner Stimme und legte jenes Timbre hinein, dessen er sich sonst wohl nur bei seinen Seitensprüngen bediente.


  Es war eine große Ehre, fand Marie, dass er es auch einmal an sie verschwendete, und sie fühlte sich recht schuldbewusst, weil er sich solche Mühe gab und weil seine Leopardenaugen so aufregend glitzerten wie damals, als er sie in einer Kneipe angesprochen und ihr die Probleme der quantitativen Anpassung nach Gutenberg und der axiomatischen Produktionstheorie erläutert hatte. Die Probleme hatten sie nie gelöst, aber sie war am gleichen Abend noch mit ihm nach Hause gegangen, was wieder einmal bewies, dass Bekanntschaften, die auf intellektueller Basis begannen, grundsätzlich auch nicht anders endeten als jene, die gleich zum Kern der Dinge vordrangen.


  »Nun?« Sein Mund war nahe ihrem Ohr, seine Hand streichelte ihren Hals und wanderte zum Ausschnitt ihrer Bluse. Er hatte sich in der Tat weiterentwickelt mit den Jahren, diese Fingerfertigkeit hatte er nicht immer besessen. Marie horchte in sich hinein. Und war erstaunt. Denn ihr Herz war voller Stimmen, wie es so schön hieß, aber keine sprach von ihm.


  »Ich wollte mit dir über Geld reden«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. »Ich will dich nicht ausbeuten oder dich übervorteilen, aber etwas von dem, was wir gespart haben all die Jahre, gehört auch mir.«


  Er schüttelte sehr beleidigt den Kopf. »Dass du jetzt von Geld reden magst ...«


  »Die, die keines haben, reden immer gern davon.« Marie bemerkte belustigt, dass die dreiunddreißig wackeren Schwaben, deren sparsames Blut durch seine Adern floss, unsichtbar mahnend den Finger erhoben.


  In seine Augen trat ein wachsamer Ausdruck, und er fragte, mit nüchterner Stimme und ohne Timbre dieses Mal: »Was hast du dir vorgestellt?«


  »Wir haben auf unserem Bausparkonto rund vierzigtausend Euro. Ich will, dass du den Vertrag kündigst und mir das Geld überweist.«


  »Willst du.«


  »Will ich. Dir verbleiben die Wohnungseinrichtung, die Wertpapiere und das Sparbuch. Ganz zu schweigen von dem Geld, das du von unserem gemeinsamen Konto abgehoben hast, um meine Initiativen lahm zu legen.«


  »Vierzigtausend Euro! Spinnst du?« Nun war die Romantik endgültig im Eimer.


  »Bitte, Werner. Einigen wir uns doch gütlich! Ich brauche das Geld dringend für die ganzen Handwerkerrechnungen und für die Erbschaftssteuer.«


  Werner wurde, was er immer schon gewesen war: ein polygamer Geizkragen. Er kippte seinen Groll wie einen Kübel voll matschiger Abfälle über sie aus. Blöd sei sie, jawoll, blöd, dass sie diesen lächerlichen Seitensprung so ernst genommen habe. Unverantwortlich sei es, was sie tue, eine Familie zu zerstören, bloß, um sich zu emanzipieren. Denn das sei der wahre Grund, sie solle es doch um Himmels willen zugeben. Sie habe die Ehe an sich satt, sie wolle allein leben, und vielleicht laufe ja diese Sache mit dem sommersprossigen Kerl schon viel länger. Er bekam einen ganz roten Kopf bei diesem alarmierenden Gedanken, und Marie stellte verwundert fest, dass es anscheinend einen moralischen Unterschied bedeutete, ob er etwas mit seiner Sekretärin anfing oder sie mit ihrem Vorgesetzten. Wahrscheinlich war Untreue, die sich herabließ, geringer zu bewerten als jene, die aufblickte. Und noch wahrscheinlicher war es, dass er es nicht gerne sah, wenn sie – und sei es nur über in seinen Augen schlüpfrige private Beziehungen – in eine Region vordrang, die ihm vorschwebte und die er noch nicht erreicht hatte.


  »Wenn du mir kein Geld gibst, belaste ich Haus und Grundstück mit einer Hypothek«, sagte Marie hochmütig. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie so etwas funktionierte, und hatte Hypotheken nur beim Monopolyspielen aufgenommen, aber es klang großartig. »Und ich reiche die Scheidung ein.« Das war noch besser. Eine Frau von heute reichte nämlich auf jeden Fall die Scheidung ein, wenn die Beziehungskiste kaputt war und der elende Macker keinen Cent herausrückte.


  »Dann reich sie doch ein, die Scheidung! Und heirate den rothaarigen Blödmann!« Er begab sich tatsächlich auf eine so primitive Ebene wie Eifersucht.


  »Der ist schon verheiratet.«


  »So. Schöne Zustände, das«, giftete er.


  Haha. Wenn das nicht komisch war!


  Die Unterredung, von der er sich die Rückkehr seiner billigen Haushälterin und sie sich das Ende ihrer finanziellen Misere erwartet hatte, uferte aus. Er nannte sie eine pingelige Gans, die schon der ersten partnerschaftlichen Belastung nicht gewachsen sei, und sie ihn einen saublöden Knicker. Daraufhin warf er einen bedeutungsvollen Blick auf die drei langstieligen roten Rosen, die er mitgebracht hatte, und sie nahm die Rosen und drückte sie ihm in die Hand. Genau dort, wo die Dornen saßen. »Bring sie deiner Sekretärin!«, sagte sie. »Sparst du dir schon wieder was.«


  Er schrie (wegen der Dornen): »Das tu ich auch, du wirst lachen.«


  Sie lachte wirklich und sagte: »Das weiß ich. Soll ich dir auch noch das windige Usambaraveilchen mitgeben vom letzten Mal?«


  Da riss er die Tür auf und stürmte davon. Nur ein Hauch von Dunhill blieb im Zimmer zurück. Das Eau de Cologne hatte ihm Marie zum Geburtstag geschenkt, weil sie es so gerne roch. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt, mit weit über zwanzigtausend Euro Schulden, für die keiner sich zuständig fühlte, fand sie, dass es stank wie eine ganze Affenhorde.

  



  Manfred Mauerberger wies Angelika ein hübsches kleines Büro zu, das an das seine grenzte, ernannte sie zu seiner persönlichen Assistentin und war bemüht, sie rasch und fundiert in ihr neues Aufgabengebiet einzuarbeiten. Natürlich wunderte man sich über die jähe Karriere, die sich da anbahnte, und es wurde auch ein wenig gewitzelt über die Tatsache, dass es diesen knochentrockenen Typen, der allerdings bei der Geschäftsleitung hohes Ansehen genoss, so verheerend erwischt habe. Aber dies focht Manfred Mauerberger nicht an. Er redete sich ein, dass er im Grunde nur einer jungen Frau, die tüchtig und gescheit war, ein wenig unter die Arme griff, und ab und zu war er sogar richtig gerührt über seine selbstlose Hilfsbereitschaft. Doch dann begann ihn diese einseitige Zuvorkommenheit zu ärgern. Davon hatte er nämlich herzlich wenig, und Angelika hatte ja selbst gestanden, dass sie reife Männer bevorzuge.


  Er war reif. Er redete seiner Frau zu, ihre Schwester im Schwarzwald zu besuchen, und lud Angelika in seine Wohnung ein. Dies war natürlich ein gewagter Schritt, er war sehr ungeübt in derlei Dingen, aber eine Einladung in ein Restaurant brachte außer einer hohen Rechnung nichts ein. Er konnte dort höchstens versuchen, Angelikas Hand zu halten, kein sehr verlockender Gedanke bei all den anderen Reizen, die sich so augenscheinlich boten. Der Entschluss, ihr im häuslichen Wohnzimmer näher zu kommen, lag also nahe. Und das Weitere wird sich finden, räsonierte er mit einem verlegenen Grinsen und legte zwei Flaschen Champagner auf Eis. »Das Weitere« malte er sich sehr schön aus.


  Angelika nahm die Einladung an. Sie besaß einen ausgeprägt sachlichen Verstand, der ihr voller Logik auseinander setzte, dass sie erstens noch sehr viel Hilfe von seiner Seite benötigen würde, um nicht auf diesem lächerlichen Assistentenposten kleben zu bleiben, und dass es zweitens nur gerecht war, wenn sie ihn mit ein paar Zärtlichkeiten belohnte. Sie ließ sich ungern etwas schenken, und im Grunde genommen war ein Mann wie der andere.


  Die Frage war: welche Zärtlichkeiten? Es regte sich leichter Widerwillen, wenn sie daran dachte, dass Manfred Mauerberger sie küssen würde (anderes wollte sie vorerst ganz beiseite lassen). Sie hatte noch nie einen Mann geküsst, ohne es nicht ernsthaft zu wollen, die letzte Zeit, die sie mit Walter verbracht hatte, nicht mitgerechnet. Aber da war es ja darum gegangen, dass ihre Bereitschaft zu Liebesbezeugungen in dem Maße nachgelassen hatte, in dem Walters patriarchalische Gelüste anstiegen. Dann meinte auch sie: Das Weitere wird sich finden, und ertappte sich dabei, wie sie sorgfältig Ohrläppchen und Nacken mit Parfum einrieb. Warum tat sie das? Weil sie ahnte, dass er sich zuerst ihren Nacken, dann die Ohren und dann anderes vornehmen würde? Ihr wurde kalt bis zu den Fingerspitzen.


  Er trug einen korrekten Anzug und nahm ihr umständlich das gehäkelte Jäckchen ab, das sie über einer züchtigen hoch geknöpften Bluse trug. Er zelebrierte seinen Champagner, als hätte sie bisher nur italienischen Schaumwein aus dem Supermarkt genossen, und schob ihr eine Schale mit Nüsschen und Schokolade zu. Dann legte er, ganz jugendlicher Elan, eine Elvis-Platte auf. »Love me tender«. Meine Güte! Wenn er es nur hinter sich brächte, dachte Angelika voller Panik.


  Als er sich neben sie setzte, fiel ihr Jakob Lorenz ein. Warum ihr dieser weltfremde Kerl ausgerechnet jetzt einfiel, war auch wieder so eine Sache.


  »Ich ... Bitte, wo ist das Badezimmer?«, fragte sie, vollkommen hysterisch, denn nun begann er, ihren Arm zu kneten, als litte sie an einer Zerrung oder an verstecktem Rheuma. Er stammelte, wie verwirrt er sei, wie sehr von ihrem Liebreiz beeindruckt und dass er kein Auge mehr zutue, nur, weil er immer an sie denke.


  »Das Badezimmer ...« sagte Angelika.


  »Wie bitte?« Er sah sehr albern aus in seiner Irritation.


  »Ich möchte mich gern etwas frisch machen.«


  Im Badezimmer hing ein gestreifter Schlafanzug, und zwei Waschlappen lagen, ordentlich gefaltet, auf einem der Marmorbecken. Frau Mauerberger schien eine Vorliebe für großblumige Nachthemden zu haben und für Duschhäubchen mit Rüschenrand. Angelika stand lange vor einem kristallgeschliffenen Spiegel und starrte sich an. Gibt ein unschönes Wort für solche wie dich, schoss es ihr durch den Kopf. Doch dann sah sie ihren Vater vor sich und ihre drei Brüder, und ihre Mutter bückte sich nach einem Haufen dreckiger Monteuranzüge und hatte ein so freudloses Gesicht, als wäre sie siebzig. Angelika ließ kaltes Wasser über ihre Hände laufen und biss die Zähne zusammen. Jetzt konnte sie auch wieder an Jakob Lorenz denken, ohne dass es ihr etwas ausmachte.


  Nach ein paar Minuten kehrte sie zu Manfred Mauerberger zurück. Na und? So ein bisschen Küsserei, was war das schon? Zu mehr würde es sowieso nicht reichen, so total verklemmt, wie der war. Sie lächelte ihn an und hauchte, während sie reizend verwirrt die Augen niederschlug und sich wieder neben ihn setzte: »Ich habe auch viel zu oft an Sie gedacht.«


  Nun, das hörte er natürlich gern, und so begann das Spiel von neuem.

  



  Am nächsten Morgen war sie blass und in sich gekehrt.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Marie.


  Angelika schwieg. Dann sagte sie: »Wusstest du eigentlich, dass Gerhard Semmerings Frau in der Firma Inter Information eine leitende Position hat?«


  »Bist du sicher?« Marie war so überrascht, dass sie sich fast den Mund verbrühte an ihrer Kaffeetasse.


  »Tja. Du hast doch gemeint, du könntest nicht verstehen, warum dein Boss bei der Computertechnik immer nur mit dieser Firma arbeitet. Vielleicht hilft dir das bei der Wahrheitsfindung.«


  »Woher hast du den Tipp?«


  »Von Manfred Mauerberger.«


  »Und woher weiß er es?«


  »Er ist ein Duzfreund von Semmering.«


  »Und solche Geschichten erzählt er dir im Büro?«


  Angelika warf ihr einen eigenartigen Blick zu. »Solche Geschichten erzählt er mir auf seiner Wohnzimmercouch.«


  »Du meinst, du warst bei ihm zu Hause? Aber er ist doch verheiratet.«


  »Seine Frau ist im Schwarzwald.«


  Marie war schockiert. »Warum machst du das? Du bist doch in kürzester Zeit seine Assistentin geworden. Was willst du mehr?«


  »Es wird eine neue Abteilung geschaffen werden für die Investitionsplanung. Ich möchte dort Abteilungsleiterin werden.«


  »Das wirst du nie. Du bist viel zu jung. Im Übrigen werden für solche Positionen ausschließlich Männer ausgewählt.«


  »Dann werde ich eben die erste Frau sein. Die erste junge Frau. Ich besuche ein paar Zusatzseminare, und Mauerberger wird mir sicherlich verraten, wie ich mich am geschicktesten bewerbe. Ganz zu schweigen davon, dass er als Bereichsleiter ein gewichtiges Wort mitzureden hat.«


  Marie starrte sie an. »Und deshalb gehst du mit dieser grauen Maus ins Bett?«


  »Sagen wir so: Die graue Maus ist schon weit gekommen, aber sie ist noch nicht ganz am Ziel.« Angelika lächelte böse. Dann verschwand das Lächeln, und sie fragte nachdenklich: »Der Sohn dieses einen Geschäftsführers, der sich immer gegen alle Neuerungen stellt ... dieser Bruno Gottschalk – was ist das für ein Mensch?«


  Marie zuckte die Achseln. »Ich hatte so gut wie nie mit ihm zu tun. Er ist labil, wie man hört, schlau, ein wilder Kerl. Er treibt sich mehr auf dem Tennisplatz herum als in der Firma und macht Jagd auf alles, was hübsch und langbeinig ist. Warum?«


  »Ich möchte ihn kennen lernen.«


  »Das wird dir schwer gelingen. Er ist so eine Art Frühstücksdirektor und kommt nur äußerst sporadisch ins Büro.«


  »Wie alt ist er?«


  »Um die dreißig.«


  Angelika lehnte sich zurück. »Okay. Ich werde ihm beim Tennis über den Weg laufen. Er ist ledig, nicht wahr?« Marie lachte. »Willst du Frau Gottschalk werden?«


  »Ich will Abteilungsleiterin werden. Und wenn der gute Manfred nicht spurt, hätte ich gerne noch ein zweites Bein auf dem Boden«, erwiderte Angelika ungerührt.

  



  Am Nachmittag hatte Hanna eine Auseinandersetzung mit Frau Kaffke. Sie hatte einen Schriftsatz der Lizenzabteilung nicht rechtzeitig abgeliefert und außerdem so viele Fehler fabriziert, dass Kaffke ihr das Ganze zum Korrigieren zurückgab.


  »Ich bin momentan nicht in Form«, hatte Hanna friedlich gesagt. Ihr konnte sowieso nichts passieren. Sie wohnte bei Marie Mangold und war Persona grata für so einen Bürozombie, wie es die Kaffke war. Leider wusste diese weder, dass sie ein Bürozombie war, noch schien sie informiert über Hannas Unantastbarkeit. Sie hatte die Frechheit, eine offizielle Rüge auszusprechen, und bat darum – mit sehr viel Schärfe in der Stimme –, Hanna möge sich mehr am Riemen reißen und etwas rascher und sorgfältiger arbeiten.


  »Mein Gott! Die paar Fehler ...«


  »Sie haben für die zwanzig Seiten drei Tage lang gebraucht und dann auch noch alles in einem Zustand abgeliefert, der indiskutabel ist. Aber bitte, wenn Sie sich nicht ändern wollen ... Dann muss ich eben Frau Mangold verständigen.«


  »Tun Sie das«, sagte Hanna nur und lächelte freundlich. Sie fuhr an diesem Abend nicht nach Hause und startete gleich das, was sie »Joe auf den Teppich bringen« nannte. Nicht, dass er sich das letzte Mal, als er sich so eingehend mit ihr befasste, ausgesprochen liebenswürdig gezeigt hätte. Sie hatte eher das Gefühl gehabt, das kleine Viertelstündchen auf dem zerschlissenen Sisal vor dem Plattenspieler diente mehr seiner Selbstbestätigung als dem innigen Wunsch, ihr Freude zu bereiten. Aber Joe selbst zu bestätigen war immerhin besser als gar nichts, und sie wollte zusehen, ob er heute wieder in einer so desolaten Gemütsverfassung war wie das letzte Mal. War er aber nicht. Er ließ sie gar nicht in die Wohnung.


  »Ich habe keine Zeit«, sagte er wichtigtuerisch. »Ich bin in einer Stunde mit Agneta verabredet. Und es ist besser, du kommst nicht mehr vorbei. Wenn sie dich sieht, ist der Teufel los.«


  Hanna hatte noch den Mund geöffnet, um allerlei zu entgegnen, auch, dass Agneta gar nicht kommen konnte, weil sie im Café »Extrablöd« Serviererin spielte, aber Joe hatte schon die Tür geschlossen, und sie hörte ihn drinnen den Flur entlangschlurfen, zurück zu seinem Notebook. Jetzt ging er wieder dichten. Und schrieb sicherlich, dass er eine rassige Schwarzhaarige am ausgestreckten Arm habe verhungern lassen. Hanna verbiss sich ihre Enttäuschung und ihren Zorn und stöckelte mit wiegenden Hüften die Treppen hinunter. Sie machte sich sowieso nichts mehr aus Joe. Und ganz schön fett wurde er, der Gute.


  Sie ging in die »Kleine Himmelsleiter« und hoffte, diesem Severino mit den Schraubstockarmen über den Weg zu laufen. Ihr war heute sehr nach einem kräftigen Mann zu Mute, und im Grunde war ein Italiener sowieso viel netter als ein bärtiger deutscher Versicherungsvertreter, der seine Hosen schon unterhalb seines Bauches trug und nur noch in seinen Memoiren ein potenter Märchenprinz war.


  »Ist Severino da?«, fragte sie den Wirt.


  Der nickte und deutete auf einen Tisch direkt hinter Hanna. Hanna drehte sich um.


  »Buona sera«, sagte sie lässig.


  »Mia cara. Bitte, du dich setzen«, antwortete Severino hocherfreut. Der Mann hatte wenigstens Manieren.


  Der 23. Juli kam. Marie hatte sich tatsächlich das schicke Kleid geleistet, blau, mit riesigen Puffärmeln und recht kurz (ihr Kontostand betrug nunmehr minus zweiundzwanzigtausendfünfhundertfünfundsiebzig Euro), sie hatte sich Urlaub genommen, das ganze Haus mit Blumen geschmückt und alle zwei Minuten besorgt eine einzelne Wolke beobachtet, die sich vom Truderinger Kirchturm in Richtung Stadtmitte schob. Es war heiß. Im Gras summte und zirpte es, und Isidor lag auf einem feuchten Fleck am Ende der Terrasse und sah Marie zu, wie sie einen großen Gartengrill aufstellte, den sie sich von Nachbar Bärlocher geliehen hatte, wie sie Salate mischte, Kartoffeln in Alufolie wickelte und Eier für die Remouladensoße hackte. Zwischendurch telefonierte sie noch mit Werner.


  »Du hast mich ja nicht eingeladen, wahrscheinlich, weil sonst die Bruderlüge herauskäme. Aber ich wünsche dir trotzdem alles Gute. Soll ja immer schrecklich sein für eine Frau, wenn sie vierzig wird«, meinte er schadenfroh.


  »Ich finde es gar nicht schrecklich«, antwortete Marie spitz. »Aber ich bin ja auch verliebt, wie du weißt. Das verjüngt.«


  Als er sich nicht weiter äußerte, sagte sie noch schnell: »Heute hat mir sogar ein Bauarbeiter nachgepfiffen.« Das stimmte zwar nicht ganz, er hatte nur gepfiffen, weil ein Baguette aus ihrer Tasche gerutscht war, aber das ging Werner nichts an.


  Der pfeifende Bauarbeiter schien ihn schon wieder eifersüchtig zu machen, denn er legte verhältnismäßig schnell auf, und Marie kniete sich in die Arbeit. Dann, als alles fertig war, ging sie durch die Zimmer und freute sich wie ein kleines Kind. Die Räume wirkten nun, frisch tapeziert und gestrichen, freundlich und hell, aller überflüssiger Plunder war entfernt worden, und Bibianes alte Mahagonimöbel glänzten im Schein der Nachmittagssonne. Die Räume von Hanna, Angelika und Marie waren so unterschiedlich wie die Bewohnerinnen selbst. Bei Angelika an den Wänden Drucke von Feininger, neben dem Fenster eine französische Liege, in der einen Ecke eine alte Truhe und in der anderen eine nackte Schaufensterpuppe, an der ein paar Kleider hingen. Hannas Raum: groß, weich und üppig, Kissen, Decken, eine Staffelei, Zeichenblöcke, Farbtuben. Und Maries Erkerzimmer eine lichte; grüne Oase, deren Wände gerade jetzt elfenbeinweiß erglühten, weil die Sonne durch die Blätter des alten Apfelbaumes kroch und weil die Seidentapete, die Marie in einem Räumungsverkauf erstanden hatte, sich so nobel ausnahm wie die stoffbespannten Wände in Schloss Linderhof. Ob Philip Gerlach das Zimmer auch so hübsch finden würde? Fragte sich bloß, ob er es jemals sah. Die ersten Gäste kamen.


  Maries Freundin Beate, die mit einem Arzt verheiratet war und gerade von einer Weltreise zurückkam, sagte, sie finde es irre, dass Marie nun alleine lebe, und dass sie auch lieber heute als morgen Oswald verlassen würde, aber der sei so auf sie und ihre Beziehung fixiert, dass sie ihm das unmöglich antun könne. Tja, und das Haus sei ganz nett. Ein bisschen alt vielleicht, aber nicht ohne, und wie es so sei, vierzig zu werden. Sie musterte Marie, als vermute sie erste Risse im Gesicht oder zunehmende Osteoporose in den Knochen, und machte sich dann über das Roastbeef und die Remouladensoße her. Beate war achtunddreißig und Dauerkundin in einem Kosmetiksalon.


  Maries Eltern fragten, ob Werner auch komme, und sahen sich betreten an, als Marie ihnen erzählte, sie habe ihn gar nicht eingeladen. »Aber Petra kommt.«


  »Wäre es nicht eine gute Gelegenheit gewesen ...«, begann Maries Vater.


  Und Maries Mutter sagte: »Mein armes Kind. Gerade heute bräuchtest du einen Mann an deiner Seite.«


  Das fand Marie auch. Aber von Philip Gerlach war noch kein Fitzelchen zu sehen.


  Friedrich betrachtete entzückt den großen Grill und das kalte Buffet und nahm sich vor, das Haus genau zu inspizieren. Es musste ja wahnsinnig viele Zimmer beherbergen, und warum sollte eines dieser Zimmer nicht für ihn sein.


  Miss Elli nahm seufzend auf einer Sonnenliege Platz und unterhielt sich mit Frau Bärlocher über Gurkenbowle, Jakob und seine jungen Schützlinge fachten das Grillfeuer an, Hanna flirtete mit Severino, und Angelika trug ein traumhaft schönes Sommerkleid aus weißem Tüll und hatte den beziehungsfixierten Oswald sowie Herrn Bärlocher an den Fersen hängen wie ein flüchtiges Reh die Jäger.


  Als es dann wieder klingelte, kam Philip Gerlach. Er überreichte Marie eine gelbe Rose, an der ein kleines Päckchen hing, er ging durch die Zimmer, nickte anerkennend und gesellte sich dann zu Jakob und half ihm, das Fleisch auf dem Grill zu wenden. Er benahm sich so natürlich, als sei er Fleischgriller von Natur aus, und Marie starrte begehrlich auf seine nackten braunen Unterarme – er trug ein rotweiß gestreiftes Sommerhemd –, bis es ihr selbst auffiel und sie sich schnell und schuldbewusst zu ihrer Mutter umwandte. Eine Freudsche Fehlhaltung par excellence. Doch der Chiemgau schien sich auf weibliche Instinkte ähnlich einschläfernd auszuwirken wie das Wort zum Sonntag auf die Fernsehzuschauer: Maries Mutter aß friedlich und entspannt Erdbeerkuchen und hatte keine Ahnung, was ihre Tochter durchmachte beim Anblick von Philip Gerlachs herrlichen Handgelenken.


  »Wer ist dieser große Rothaarige?«, fragte Beate und bekam auf der Stelle ihren Amazonenblick.


  »Ein Vorgesetzter.«


  »Und der kommt zu deinem Fest? Interessant. Kennt er auch Werner?«


  »Der weiß gar nicht, dass es einen Werner gibt. Das heißt, er weiß schon, dass es ihn gibt, aber er glaubt, Werner sei mein Bruder.«


  »Wie bitte? Du hast gesagt, Werner sei dein Bruder?«


  »Ja. Und dass ich alleine leben würde. Was ich ja auch tue.«


  »Und warum das Ganze? Bist du verknallt?«


  Marie lachte verlegen. »Na ja. Ich glaube schon.«


  Beate betrachtete sie so pikiert, als sei sie Frau Holle und drauf und dran, sich an einem blutjungen Prinzen zu vergreifen. »Du?«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich immer gedacht habe, du bist treu bis in den Tod. Auch wenn Werner noch so viele Seitensprünge macht.«


  »Dann hast du dich halt getäuscht. Oder glaubst du, nur du könntest auf die Pirsch gehen?«


  Beate lächelte geschmeichelt. Sie hatte bereits mehrere Affären mit jungen Arztkollegen ihres Oswald hinter sich und spielte gerne Femme fatale. Sie war eine mondäne, ziemlich dumme Person, und eigentlich wusste Marie gar nicht, warum sie mit Beate noch befreundet war. Wahrscheinlich, weil sie ihr Leid tat in ihrer Gier nach Leben und in ihrer tödlichen Angst, älter zu werden.


  Dann kamen noch ein paar Arbeitskollegen und schleppten ein Fass Bier an.


  Dann fraß Isidor das restliche Roastbeef und die Remouladensoße und schnappte nach Beate, weil sie ihm das Roastbeef wegnehmen wollte.


  Dann gingen Maries Eltern, weil sie zum Zug mussten und weil sie die erhoffte Versöhnungsszene zwischen Werner und ihrer Tochter sowieso nicht erleben durften.


  Dann half Petra Thommy Krämer beim Gläserwaschen und erzählte ihm, dass sie ihrem Vater beigebracht habe, wie man Hemden bügele, und dass der sich bei der Hausarbeit saublöd anstellen würde.


  Und dann, viel später, als ein paar Grillen müde zirpten und der Abend eine einzige samtweiche Umarmung war, tanzte Marie mit Philip Gerlach. Sie tanzte barfuß und wagte fast nicht, ihn zu berühren. Sie hatte das Gefühl, dass die Nacht so totenstill war, dass man ihren Herzschlag hörte, und als sie die Augen hob, bemerkte sie, dass Philip sie düster anstarrte, so düster wie der edle Graf, dem die liebliche Jungfrau über den Weg gelaufen war und der jetzt nicht wusste, ob er sich näher mit ihrer Unschuld oder der Verwaltung seiner riesigen Ländereien befassen sollte.


  Er fragte: »Warum haben Sie mich eingeladen?«


  Sie antwortete, sehr sittsam: »Weil ich mich revanchieren wollte für das italienische Essen und die Schnecken.«


  »Tatsächlich? Und das war der einzige Grund?« Er zog sie etwas näher, und der Druck seiner Hand in ihrem Rücken wurde stärker. Maries Gedanken verwirrten sich. Im Apfelbaum schaukelte ein Lampion, das Gras war taubenetzt.


  »Sie ... Sie sind doch verheiratet.« Mein Gott, was für eine hausbackene Bemerkung!


  »Spielt das heutzutage noch eine Rolle?«


  »Na ja.« Marie fand in ihrer derzeitigen Verfassung nicht, dass es eine Rolle spielte, schließlich hatten sich die anderen Frauen auch nicht dafür interessiert, ob Werner verheiratet war.


  »Und wie soll’s weitergehen?«, fragte Philip Gerlach und lächelte zu ihr hernieder. »Vielleicht ein wenig antiquiert? Zeigen Sie mir den Park, Liebste, ich brenne darauf, Ihren Holunderbusch zu bewundern und die Schwertlilien, die am Zaune blühen?« Bevor Marie antworten konnte, etwa in dem Sinn, dass sie gar keinen Holunderbusch besitze, dass sie aber nichts lieber täte, als ihn in die Dunkelheit zu führen, zog er sie an sich und küsste sie. Und obwohl sie früher immer gelacht hatte, wenn es in gewissen Frauenromanen hieß »und zog sie fest in seine Arme«, lachte sie jetzt nicht. Ihr wurde vielmehr so schwach, dass sie meinte, auf der Stelle umsinken zu müssen, was den gewissen Frauenromanen wieder Recht gab, und dann wurde ihr so schwindelig, als hätte sie Frau Bärlochers Gurkenbowle alleine ausgetrunken. All die funkelnden Sterne purzelten zur Erde, der Himmel fiel auf das alte Mausoleum, und Marie schloss schnell die Augen und dachte nur: Herrgott noch mal, er ist der aufregendste Mann, den ich kenne, und wenn ich ihn nicht kriegen kann, gehe ich ins Kloster oder bringe mich um. Am besten beides. Dann dachte sie nichts mehr.


  Das war eigentlich alles, was es über das Fest zu sagen gab. Es war natürlich das schönste Fest, das Marie je gefeiert hatte. Petra, die neben Thommy Krämer auf einer Bank saß und an einer Gitarre herumzupfte, musterte sie ein paar Mal erstaunt.


  »Hast du zu viel Wein getrunken?«


  »Es gibt Berauschenderes als Wein.«


  »Dieser Typ da drüben?«


  »Zum Beispiel.«


  Petra sah sie voll Hochachtung an. »Eine reife Leistung in deinem Alter«, sagte sie, und Marie war ganz ihrer Meinung. Was jetzt noch fehlte, war die Nacht der Nächte. Sie hatte schon viel davon gehört, und sie wollte nicht vierzig Jahre alt geworden sein, ohne weise lächeln zu können, wenn davon die Rede war. Leider saß Philip momentan noch bei Beate, die mit ihren goldenen Ohrgehängen klirrte und einen Schmollmund zog, und Marie setzte sich vorsichtshalber zu ihnen, weil der beziehungsfixierte Oswald nicht von Angelikas Seite wich und weil es ihm anscheinend furchtbar egal war, wo sich seine Frau befand, wenn sie nur nicht in seiner Nähe war. Klar, dass Marie lediglich darauf bedacht war, die Ehe der beiden nicht noch mehr zu belasten, und deshalb so nah an Philip heranrückte, dass Beate fast von der Bank fiel.


  Später, als Beate ins Bad ging, um sich zu erfrischen, und Philip, wie selbstverständlich, seinen Arm um Marie legte, fragte sie ihn nach seiner Frau.


  »Lass meine Frau aus dem Spiel! Sie hat nicht das Geringste mit uns zu tun. Ich sorge mich eher um die Firma Gottschalk. Eine Affäre mit einer Untergebenen ...« Er zuckte reichlich angewidert die Schultern.


  Dies war für einen Juristen eine äußerst scharfsinnige Bemerkung, denn eigentlich hatte Frau Gerlach, die in einer riesigen Villa in Düsseldorf saß und ihre juwelengeschmückten Hände in den Schoß legte, eine Menge zu tun mit den Problemen, die sich auftaten, eigentlich hatte nur sie etwas damit zu tun, während es der Firma Gottschalk relativ gleichgültig sein konnte, ob die reizende Frau Mangold den Adrenalinspiegel eines leitenden Angestellten in die Höhe trieb. Ach ja, und Werner hatte etwas damit zu tun. Aber Philip Gerlach konnte natürlich nicht wissen, dass der Bruder kein Bruder und die Schwester die Ehefrau war.


  »Gibt es ein Gesetz, das verbietet, dass der Personalchef mit einer Abteilungsleiterin liiert ist?«


  Er nahm seinen Arm fort und rückte ab. »Es gäbe eine Menge Komplikationen, ja«, sagte er. Der deprimierende Konjunktiv dieser Antwort ängstigte Marie zu Tode. Doch bevor sie näher darauf eingehen konnte, kam Beate zurück, und Philip lächelte ihr entgegen, und sie redeten über die Bahamas. Da war Beate auch schon gewesen, und sie fand, dass die jungen Eingeborenen allemal eine Sünde wert seien. Dabei sah sie Philip an, als meine sie eher ihn denn einen rassigen Mulatten aus San Salvador. Marie beschloss, sich die Notwendigkeit einer Freundschaft mit Beate doch noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.


  Gegen Morgen, Hanna und Angelika waren längst gähnend in ihren Zimmern verschwunden, saß Marie immer noch im Garten. Sie hatte Philips Rose in einer Weinflasche neben sich stehen und öffnete nun das Päckchen, das in Goldpapier gewickelt und mit goldenem Schleifchen zugebunden war. Es enthielt eine winzig kleine Spieluhr ... »Mariechen saß weinend im Garten«. Marie orgelte die Melodie immer wieder, so lange, bis Isidor den Kopf hob und jaulte. Für den Hund einer Operettensängerin war er reichlich unmusikalisch. In den Bäumen ziepte es verschlafen, die Sonne war nicht mehr weit, und Maries Gedanken wurden frascatigeschwängert glasklar: Sie war vierzig Jahre alt. Sie lebte alleine. Sie hatte einen Ehemann. Sie hatte einen Geliebten. Na ja, sie hatte fast einen Geliebten. Einen im Konjunktiv. Vor ein paar Tagen hatte sie selbstständig einen Autoreifen gewechselt, und was eine Hypothek bedeutete, hatte sie in einem alten Lehrbuch nachgeschlagen. Sie war aus dem Gröbsten heraus. Ja? War sie das? »Mariechen saß weinend im Garten ...« Sie drehte wieder an der kleinen Kurbel und roch an der Rose. Die Rose roch nach gar nichts. Schade.


  Sieben


  Am Montagmorgen aß Marie nur ein halbes Hörnchen und hatte Herzklopfen wie ein Notfall auf der Intensivstation der Barmherzigen Brüder. Würde er sie heute im Büro anrufen? Und wann? Wie würde seine Stimme sein? Voll verhaltener Leidenschaft? Sehnsüchtig? Oder kühl und beherrscht? Würde er sie zu sich rufen, ihr entgegengehen und wieder sein göttliches Lächeln lächeln? Marie, wie schön, dich zu sehen ... Oder würde er, eingedenk seiner und ihrer Position, sich förmlich geben und ein wenig steif und sie nur leise bitten, sich bis zum Abend zu gedulden? Oh, du Nacht der Nächte!


  »Was für ein herrlicher Tag«, sagte Marie.


  »Es regnet«, sagte Angelika.


  »Und außerdem ist Montag«, seufzte Hanna.

  



  Er rief sie nicht zu sich. Nicht am Montag, nicht am Dienstag, und als er ihr am Mittwoch zufällig über den Weg lief, nickte er ihr nur kurz zu und tat, als sei sie die bleiche Unbekannte aus der Seine.


  Marie schleppte sich in ihr Büro und starrte lange auf ihr Telefon. »Eine Affäre mit einer Untergebenen ...« hörte sie ihn angewidert sagen. Der absolute Störfall war eingetreten, der Super-GAU, die Katastrophe, aber Marie war nicht gewillt, in den Bunker zu gehen und an der Welt zu leiden. Nicht, nachdem sie dem Ziel so nahe gewesen war. Sie nahm ihren letzten Notgroschen und begab sich zu Paulchen Schmittke.


  »Da ist ein Firmenempfang«, sagte sie. »Ich brauche ein Kleid, das schlicht ist und trotzdem jedermann rasend macht. Verstehen Sie?«


  »Versteh ick«, sagte Paulchen und brachte etwas Hochgeschlossenes in Weiß. Mit Dekolleté vom Nacken bis zum Po. »Kann keener wat sagen, wenn Se mit dem Rücken zur Wand stehn«, meinte er grinsend. »Wenn dann aber det mit die Raserei anfangen soll, dann drehen Se sich einfach um.«


  Was Marie auch tat. Auf so hohen Stöckelschuhen, dass sie Angst hatte abzustürzen, und mit einem so charmanten Lächeln, dass ihr Gesicht förmlich anfing vor Anstrengung zu knarren. Ein paar Abteilungsleiter und der Chef des Werbebüros standen um sie herum, und sie zeigte sich sprühend und witzig und ahnte plötzlich, wie einem melancholischen Alleinunterhalter in Las Vegas zu Mute sein mochte.


  Dann kam er.


  Er warf ihr einen Blick zu, quer durch den ganzen Raum, und im Nu stellten sich bei Marie wieder alle Anzeichen eines mittleren Herzinfarktes ein. Der Blick war finster –vielleicht lag es ja an ihrem Kleid? –, doch froh wie eine Jägerin, die das Wild erahnt, wusste sie plötzlich, dass nicht nur sie die heiße Brise neuer Gefühle geatmet hatte, nein, er auch. O ja. Er war unschlüssig und zerstreut, trank zwei Gläser Sekt in dreieinhalb Sekunden und schlenderte dann auf sie zu. Unauffällig auffällig. Die Abteilungsleiter schrumpften zusammen zu kleinen Zinnsoldaten, und der drahtige Werbechef degradierte sich zur puren Null.


  »Wie geht’s?«, fragte Philip, bemüht, eine direkte Anrede zu vermeiden.


  »Oh, ich kann nicht klagen.« Sie lächelte ihm strahlend ins düstere Gesicht, und die kleinen Zinnsoldaten entfernten sich ein paar Schritte und taten, als unterhielten sie sich. »Danke übrigens für die nette Spieluhr. Bloß dass ich natürlich nicht weinend im Garten sitze. Warum auch?« Sie wandte sich leicht zur Seite, um ihm Gelegenheit zu geben, ihren atemberaubend schönen Rücken auch aus der Nähe zu bewundern, und hörte ihn leise sagen: »Ich fahre übers Wochenende nach Salzburg. Hast du Lust mitzukommen?«


  Romeo und Julia, Beatrice und Dante, Marie und Philip.


  »Ja«, antwortete sie. »Wann?«


  »Ich hole dich um neun ab.«


  Sie sagte: »In Ordnung.« Dann ging sie hinüber zum drahtigen Werbechef, damit Philip sich von der absoluten Diskretion, mit der sie die Dinge handhabte, überzeugen konnte und sich so in Zukunft seine mörderischen Konjunktive sparte. Seine Augen mussten auf ihrem nackten Rücken ruhen, denn sie bekam Gänsehaut bis hinunter zu den Zehen.

  



  Schon als Kind hatte Jakob Lorenz die glückhafte Gabe besessen, mit Gegebenem fertig zu werden und ruhig abzuwarten, bis seine Chance nahte. Wenn seine Mutter weinte, weil ein neuer Mann, der eigentlich der Mann fürs Leben hätte sein sollen, seine Koffer packte, wenn der Vermieter die Wohnung kündigte, weil die Mietrückstände die Verlockungen in Hannas blauen Augen allmählich bei weitem überstiegen, wenn die Klassenkameraden sich über ihn lustig machten, weil seine Strümpfe Löcher und seine Hemden ausgefranste Ärmel zeigten, dann ging er hin und tröstete Hanna und erzählte ihr, wie sehr sogar der Milchmann sie bewundere, er suchte in der Zeitung nach einer neuen Wohnung, und er lernte, selbst mit Nadel und Faden umzugehen. Er war zäh und von einem unbesiegbaren Optimismus.


  Aus diesem Grunde wartete er auch jetzt auf seine Chance. Er hatte sich in Angelika Winter verliebt, zum Teil, weil sie eine wunderschöne Frau war, zum Teil aber auch, weil er unter der selbst auferlegten disziplinierten Härte ein paar Schätze vermutete, die zu bergen wohl aller Mühe wert waren. Es galt eigentlich nur, Angelika zu überzeugen, dass das Leben mehr darstellte als einen Dreisatz mit logischer Auflösung, dass Liebe nicht nur ein Wort war und Partnerschaft nicht immer gleich bedeutend mit Gefängnis.


  »Ich habe eine Bitte an dich«, sagte er am Telefon zu ihr. »Heute abend findet eine Gruppenstunde statt. Wir sprechen über das Thema, wie wichtig eine gute Berufsausbildung ist, vor allen Dingen für Frauen. Und da ich keine Frau bin, mangelt es mir vielleicht an Überzeugungskraft.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Nun, es wäre nett, wenn du kommen und unseren Mädchen selber demonstrieren würdest, was du alles aus dir gemacht hast und dass dies eben nur möglich ist, wenn man hart an sich arbeitet.«


  »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich keinerlei Interesse habe an deinem sozialen Tick.«


  »Mir zuliebe«, sagte er.


  Sie schwieg. Dann seufzte sie. »Okay, okay. Dir zuliebe. Wo findet die Gruppenstunde statt?«


  »Hier bei mir zu Hause«, antwortete er rasch.


  Angelika lieh sich Maries Auto und fuhr in die Innenstadt. Jakob wohnte in einem alten, engbrüstigen Haus nahe der Isarauen. Er öffnete sofort auf ihr Klingeln. Er trug wieder seine verwaschenen Jeans und ein weißes Sweatshirt und behandelte sie zuvorkommend und völlig neutral.


  »Ein paar von euch kennen ja Angelika schon«, sagte er und schob ihr einen Stuhl zurecht.


  Angelika sah sich um. Der Raum war groß und spärlich möbliert; ein Bett, ein Schreibtisch, eine Bücherwand, ein dunkler Tisch. Jakob sprach über die Notwendigkeit eines guten Schulabschlusses, wie wichtig es sei, eine Lehrstelle zu finden, wie dringend erforderlich, einen qualifizierten Beruf zu haben.


  Das Telefon läutete. Er redete einer Mutter gut zu, deren Sohn offensichtlich seit zwei Tagen nicht mehr nach Hause gekommen war.


  Angelika fühlte sich unbehaglich. Die Mädchen musterten sie verstohlen von der Seite, die jungen Männer tranken Bier, machten flapsige Bemerkungen und trugen, wie sie fand, ihr Milieu wie ein Kainszeichen auf der Stirn. Als Jakob sich wieder zu ihnen setzte, erzählte sie knapp und kühl, dass sie verlobt gewesen sei und dass nur ihre gute Berufsausbildung es ihr ermöglicht habe, dem Mief einer Ehe mit Walter zu entfliehen.


  »Versteh ich nicht, echt«, sagte eines der Mädchen. »Der Typ hat doch sicher schon klasse verdient. Und du hättest nicht malochen müssen. Hättest deine Wohnung gehabt und ein Kind und Urlaub und Auto ...«


  »Und hätte mich von ihm mein Leben lang bevormunden lassen müssen.«


  »Wieso?«


  »Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten wir schon viel früher geheiratet. Vor meinem Studium. Dann hätte ich keinerlei Berufsausbildung besessen.«


  »Brauchst du doch nicht unbedingt, wenn du verheiratet bist.«


  »Und was, wenn er nach zehn Jahren die Nase voll hat von mir oder die Radieschen von unten beguckt oder bei einem Autounfall ein Krüppel wird?«


  »Dann musst du ran, klar.«


  »Als was? Als Hilfsarbeiterin?«


  Das Mädchen schwieg.


  Thommy Krämer, dessen Gesicht noch blasser und ernster war als sonst und dessen schlaksige Figur sich förmlich in Jakobs bequemen Stuhl verkroch, meinte feindselig: »Von uns kann gar keiner studieren. Als mein Lehrer damals vorgeschlagen hat, ich soll auf ‘ne Realschule, hat mein Alter gebrüllt wie am Spieß. Also hab ich’s sein lassen.«


  »Es gibt auch den zweiten Bildungsweg«, sagte Angelika. »Es ist vollkommen egal, was deine Eltern wollen oder nicht, solange du nur willst.«


  »Du kannst dich auch um einen guten Hauptschulabschluss bemühen, eine Lehre absolvieren und Facharbeiter werden. Sogar Kraftfahrzeugmechaniker, das wolltest du doch immer«, warf Jakob dazwischen. »Aber, people, ohne gutes Schulzeugnis läuft gar nichts. Das ist es ja, was ich euch immer einhämmere.«


  »Klar«, grinste das Mädchen von vorhin. »Mach einen guten Abschluss, werd ein guter Mechaniker und heirate mich.«


  Angelika kräuselte spöttisch die Lippen. »Und heirate mich! Meine Güte, was bist du für ein dummes Huhn.«


  »Wieso?«


  »Wie wär’s denn, wenn du dich selbst mal auf den Hintern setzt und etwas tust, bevor du dich immer auf andere verlässt?«


  Wieder klingelte das Telefon. »Okay«, sagte Jakob, nachdem er eine Weile gelauscht hatte, »ich spreche mit ihnen. Ich ruf dich später wieder an.« Er legte auf. Sein Gesicht war ernst.


  »Jemand hat an Heikes Auto alle Reifen abmontiert. Wart ihr das?«


  Die Gruppe schwieg.


  »Wer ist Heike?«, fragte Angelika.


  »Eine Kollegin. Sie hat Thommys Mutter gemeldet, dass er seit ein paar Wochen wieder die Schule schwänzt. Also?« Seine Augen suchten die Gesichter ab und trafen nur auf verstocktes Schweigen. »Gut. Wenn die Reifen nicht bis morgen Früh wieder anmontiert sind, fällt die Gruppenfahrt nach Wien aus.« Er stand auf, und Angelika beobachtete ihn seltsam fasziniert. Sie kannte nur Männer wie ihren Vater, ihre Brüder, herrschsüchtig, egoistisch, oder wie Walter, der schon mit dreißig Scheuklappen hatte wie ein Droschkengaul, oder wie Manfred Mauerberger. Und da stand nun einer in der Mitte seines Zimmers, mit diesem verwirrenden Ausdruck in den grauen Augen, und machte die Probleme der anderen zu den seinen und strahlte so viel gelassene, ruhige Autorität aus wie ein abgeklärter Geschichtsprofessor. Und war doch nur ein Jahr älter als sie. Sie ertappte sich bei dem Gefühl, dass er ihr gefiel. Sie ärgerte sich.


  Später tranken sie noch ein Bier zusammen. »Marie hat wieder Arbeit für dich und Thommy. Sie möchte den Speicher entrümpeln und im Keller einen Vorratsraum mit Regalen einrichten. Habt ihr Zeit?«


  »Aber immer.« Er lächelte sie an. »Und wie geht’s dir? Was machen deine Pläne?«


  Angelika sah an ihm vorbei. »Meinen Plänen geht’s gut. Mein Boss hat mich zu seiner Assistentin ernannt, und jetzt strebe ich eine Abteilungsleitung an.«


  Er musterte sie aufmerksam. »Ganz ohne Gegenleistung, das alles?«


  Angelika wurde rot. »Ich nehme an, ich gefalle ihm. Außerdem bin ich gut in meinem Job.«


  »Und mehr ist da nicht? Du gefällst ihm nur?«


  »Was geht’s dich an?«


  »Du weißt genau, dass es mich etwas angeht. Mir liegt viel an dir.«


  »Und mir an dir überhaupt nichts, sieh mal an«, antwortete sie patzig. Den Zahn musste sie ihm so schnell wie möglich ziehen. Sie umgab sich nicht mit mickrigen kleinen Sozialarbeitern, deren Telefon eine Art öffentliche Seelsorgestation war und die sich alle Jahre nur einmal eine neue Jeans leisten konnten, weil sie, um ihrem Idealismus zu frönen, für ein Butterbrot arbeiten. Sehr bedächtig sagte sie: »Ich war schon in Mauerbergers Wohnung – Mauerberger ist mein Chef –, und dass er nicht nur Händchen gehalten hat, ist wohl klar. Außerdem werde ich demnächst Bruno Gottschalk kennen lernen. Er ist der Sohn von einem der Geschäftsführer, und eine Bekanntschaft mit ihm wird bestimmt nutzbringend sein.«


  Ihr war bewusst, wie brutal es klang, und sie empfand reine Freude. Sie wollte ihn brutal behandeln. Er sollte diese Ruhe, die der ihren in keiner Weise nachstand, verlieren. Er sollte einsehen, dass sie für ihn so wenig geschaffen war wie Lady Chatterley für Albert Schweitzer. Warum es nicht genügte, wenn nur sie selbst es einsah, war ihr nicht ganz klar, und sie hatte auch keine Zeit mehr, es zu ergründen. Denn er lächelte wieder und griff nach ihrer Hand.


  »Okay. Dann bin ich dein Freund. Du kannst mir all deine sündigen Geheimnisse anvertrauen, und ich werde nur zuhören und keinerlei Wertung abgeben. Recht so?«


  »Ich brauche auch keinen Freund. Ich brauche niemanden.«


  »Klingt kitschig, findest du nicht?«


  »Ist aber so. Außerdem glaube ich kein bisschen an Freundschaft zwischen Mann und Frau. Einer leidet immer.«


  Er grinste. »Meine Leidensfähigkeit ist unermesslich, frag Hanna! Gehst du nächsten Samstag mit mir schwimmen? Und ein Eis essen?«


  »Nein.«


  »Um wie viel Uhr, sagtest du, hast du Zeit?«


  »Gar nicht.«


  »Prima. Dann hole ich dich also um zwei Uhr ab«, meinte er und winkte ihr nach, als sie ihn kopfschüttelnd verließ.

  



  Marie packte tagelang in Gedanken Koffer. Und machte sich um tausenderlei Dinge Sorgen. Himmel! Hätte sie doch nur ein wenig mehr Übung in erotischen Abenteuern! Sie konnte natürlich Werner anrufen, um aus dem reichen Schatz seiner Erfahrungen zu schöpfen. Er konnte ihr sicherlich verraten, wie das so war, mit einer wildfremden Person plötzlich in einem Hotelzimmer zu stehen und verängstigt auf das breite Doppelbett zu starren. Oder nahm man am besten zwei Einzelzimmer? Ogottogott!


  Sie kaufte sich ein neues Nachthemd. Es glich überhaupt nicht dem, was sie sich unter einem Nachthemd vorstellte, aber die Verkäuferin versicherte ihr, dass alles seine Richtigkeit habe und dass dieser Traum aus Satin und Spitze sogar den hartgesottensten Moralisten in ein händeringendes Opfer seiner Triebe verwandeln würde. Ihr Kontostand betrug nun minus dreiundzwanzigtausendsiebenhundertfünfundsiebzig Euro, und weil Werner sich idiotischerweise am Telefon von seiner Geliebten verleugnen ließ, schrieb sie ihm einen Brief, in dem sie von ihrer neuen Garderobe berichtete (»Die Lebenshaltungskosten steigen beständig, ein klitzekleines Nachthemd kostet gut und gerne hundertfünfzig Euro ...«), sie teilte den neuen Kontostand mit und betonte, weil man Geiz grundsätzlich mit Großzügigkeit beantworten sollte, dass sie nichts dagegen hätte, wenn er Karin Kessler ihre alten Nachthemden schenkte, die im Spiegelschrank ganz unten rechts lägen. Werner ließ auf diesen Brief nichts hören, was ganz typisch war für ihn, er hatte einfach keine Lebensart, der Gute.


  Am Samstag stand sie schon um sechs Uhr morgens im Bad. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan, was ihr einen interessant blassen Teint verlieh, sie trug ein grünes Kleid und grünen Lidschatten und grüne Ohrringe und kam sich vor wie eine Granny-Smith-Reklame. Trotzdem – noch nie hatte sie so gut ausgesehen. Noch nie waren ihre Augen so hell gewesen, nicht einmal damals, in Irland, als der Gaul die Zigaretten fraß und Werner ihr einen karierten Regenschirm schenkte. Einen herabgesetzten mit kleinen Fehlern.


  Dann musste sie die Zeit herumbringen. Sie beauftragte Hanna, sich um Isidor zu kümmern, sie packte ihre Reisetasche zweimal um, sie stand schon um halb neun hinterm Vorhang, sie war verliebt, rettungslos verloren, unsicher wie ein Schulmädchen (wo ging sie hin, wenn er sich auszog?) und wollte so vieles und hatte Angst vor allem.


  Doch als er kam und ihre Tasche zum Auto trug, war alle Angst verflogen. Er sagte, dass das Wetter ausgesprochen herrlich sei, dass er ein kleines, sehr komfortables Hotel gewählt habe, dass er sich darauf freue, mit ihr zu verreisen, auch dass man dann endlich einmal Zeit habe, sich ausführlich zu unterhalten und anderes mehr. »Das andere mehr« regte Marie schon wieder furchtbar auf, das Unterhalten würde sie schon schaffen, aber schaffte sie auch anderes mehr?


  »Kennst du Salzburg gut?« Das Du fiel ihr schwer.


  »Ich war oft mit meiner Frau dort. Zu den Festspielen.«


  Na wunderbar! Jeder Pflasterstein würde an Frau Gerlach erinnern.


  »Wieso ›war‹?«, fragte sie nur.


  »Meine Frau bevorzugt nun Bayreuth.« Der Spott in seiner Stimme war unüberhörbar, und Maries Kreislauf erholte sich.


  »Wagnermusik ist ja auch sehr erhebend«, sagte sie scheinheilig.


  »Vor allen Dingen auch der Gedanke, zu einer bevorzugten Minderheit zu gehören. Isst du gerne Mozartkugeln?« Er lächelte sie an.


  Oh, diese grünen Augen! Beim Anblick dieser Augen aß Marie alles, auch Hühnerfutter und Knochensülze. »Für mein Leben gern«, sagte sie und lächelte zurück.

  



  Hanna langweilte sich. Das Haus war so leer. Marie war in Salzburg – eine Liaison mit dem Personalchef, das sollte mal ihr passieren! –, Angelika mit Jakob beim Baden, ts, genauso überraschend, dieser Eiszapfen und ihr Jakob! Und Joe meldete sich auch nicht. Sein Telefon war tot. Die ganze Welt war tot. Hielt nichts bereit für sie an diesem strahlend schönen Tag. Hatte sie glatt vergessen. Ausgesperrt.


  Sie holte sich eine Sahneschnitte aus dem Kühlschrank, setzte sich in den Garten und begann ein Buch zu lesen. »Wie man einen Mann aufreißt«, sechs Euro achtzig hatte es gekostet und sollte eventuelle Lücken in ihrem Erfahrungsbereich schließen. Sie blätterte und erfuhr, dass eine Frau, die auf sich hielt, wenigstens

  



  - eines Gesellschafters bedurfte (jederzeit verfügbar –sexuelle Beziehungen keine) – Hanna strich ihn auf der Stelle,


  - eines Sportlers (zur körperlichen Ertüchtigung – sexuelle Beziehungen keine) – Hanna überlegte eine Weile, womit man sich sonst noch körperlich ertüchtigen konnte, und strich auch ihn,


  - eines Schubladenmannes (ein Schmusemann mit einer definitiv vorhandenen sexuellen Beziehung),


  - eines Gesprächspartners,


  - eines Verhätscheljungen,


  - eines Bastlers und


  - eines Förderers.

  



  Hanna markierte den Förderer mit rotem Leuchtstift, beschloss, das Buch auch Angelika zu leihen, und überlegte dann, wer in ihrem Bekanntenkreis für welche Kategorie in Frage kam. Sie stellte fest, dass ihr Bekanntenkreis zu klein war für das Buch. Da war Joe, aber der war kein Bastler, er konnte nicht einmal einen Nagel in die Wand schlagen, er war auch kein Förderer, kein Gesprächspartner – er liebte Monologe –, und ein Schubladenschmusemann war er schon gar nicht. Weil ein Schubladenschmusemann nicht nur den Körper, sondern auch die Seele mit Streicheleinheiten versorgen und seine Angebetete, um den geforderten Qualitäten gerecht zu werden, auch einmal zum Essen einladen sollte. Daran haperte es bei Joe ausgesprochen. Er war so permanent pleite, dass man ihn aus der Kategorie »Schubladenschmusemann« getrost streichen konnte.


  Dann hatte sie noch Severino. Der hatte sie allerdings schon zu einem Risotto mit Pilzen eingeladen und zu ein paar Gläsern Rotwein und zu einem Besuch auf seinem Zimmer. Insofern war er ein Schubladenmann. Nur leider war er nicht immer verfügbar, wie das Buch predigte. Denn Severino ging wichtigen Geschäften nach, er hatte in der Autobranche zu tun, er musste ein enorm tüchtiger Mann sein, und es wunderte Hanna nur, dass er in so einer tristen Bruchbude wohnte. Aber Severino hatte betont, dass er in der Nähe von Neapel ein riesiges Haus besitze – eine Casa di campagna, direkt am Meer. »München? Hier ich habe nur ab und zu kleines Geschäft«, hatte er lässig erklärt und eine angebrochene Zweiliterflasche Rotwein hinter seinem Bett hervorgezaubert. Hanna leuchtete es durchaus ein, dass man nicht im »Vier Jahreszeiten« abstieg, wenn man nur ab und zu ein kleines Geschäft abwickelte, und sah sich schon auf der Terrasse des riesigen Landhauses liegen und eiskalten Campari schlürfen.


  Ob sie Severino heute ins Mausoleum einladen sollte? Sie könnte ihr Zimmer aufräumen, schadete sowieso nicht, wenn sie das Chaos, das dort herrschte, wieder einmal lichtete, sie könnte einen leckeren Salat zubereiten, den kleinen Tisch im Wohnzimmer decken und dann zusehen, ob Severinos Qualitäten als Schubladenmann ausreichten oder ob er mehr der Kategorie »one-night-stand« zuzurechnen war. Aber das hoffte sie eigentlich nicht. Sie hoffte eher, dass er sich unsterblich in sie verliebte, dass er sie in sein Haus nach Neapel brachte, so dass sie dem Zombie Kaffke bunte Ansichtskarten schreiben und ihren Körper der herrlichen italienischen Sonne aussetzen konnte. Sie suchte im Telefonbuch nach der Nummer der »Kleinen Himmelsleiter« und bat darum, Severino ans Telefon zu holen. Ihr Herz schlug höher. Eine Mondnacht, hier im Mausoleum! Mit ihm. Italiener sollten ja so unwahrscheinlich romantisch sein. Einfühlsam. Und allzeit bereit. »Hallo, Severino«, sagte sie, als er sich mit rauer Stimme meldete. »Hier ist Hanna. Wie geht’s?«


  Kennen Sie Salzburg in der Sonne? Wenn Sie verliebt sind? Wenn alle Menschen Ihnen freundlich zunicken? Wenn Sie dem Glockenspiel lauschen? Im Mirabellgarten wandeln? In einer blumengeschmückten Kutsche eine Stadtrundfahrt machen? Marie und Philip packten dies alles hinein in ihren Tag ohne Ende, in einen Tag, der fortwährend lächelte, der das Gestern ausschloss und so gar keine Lust hatte auf das Morgen. Marie schenkte Philip einen albern grinsenden Mozart aus Gips, Philip Marie einen Arm voll glutroter Gladiolen. Alles, was Philip tat, fand Marie einmalig, alles, was Marie sagte, brachte Philip zum Lachen.


  Am meisten aber erheiterte ihn Maries neues Nachthemd. »Mariechen, Mariechen, das ist ja viel zu schön, um es anzuziehen«, sagte er, und also zog sie es nicht an. Sie fragte auch nicht mehr, wohin Frau ging, wenn Mann sich entkleidete, sie vergaß die schwere Last der Prüderie, vergaß ihre Angst, war ganz atemlose Freude und Gefühl und wollte mehr und mehr von Philips Haut und Philips Haar und Philip selbst. Sie hatte Kurzschluss und hängte sich den Mond ins Zimmer. Sie hatte einen Traum und pflanzte blühende Sträucher um Realitäten.


  Die Erinnerung an Glück, die würde bleiben, egal, was kam ...


  »Eine verhängnisvolle Affäre«, sagte sie am nächsten Morgen lächelnd zu ihm und schleckte Honig von seinen Fingern.


  »Sehr verhängnisvoll.«


  »Ich muss dir was sagen.«


  »Musst du wirklich?«


  Das wusste Marie auch nicht. Sie hatte ihm eigentlich sagen wollen, dass sie verheiratet war. Aber es spielte, genau genommen, keine Rolle. Also sagte sie nichts.

  



  Als Angelika erwachte, konnte sie sich im ersten Moment nicht erinnern, wo sie sich befand. Dann sah sie einen nackten Arm, der eindeutig nicht der ihre war. Und braune Haare, die in die Stirn fielen, und eine kräftige nackte braune Schulter. Aha!


  Sie schlüpfte vorsichtig aus dem Bett, suchte nach ihrer Kleidung und ging ins Bad. Sie duschte, putzte sich mit Jakobs Zahnbürste die Zähne und schminkte sich. Wenn sie rechtzeitig auf dem Tennisplatz sein wollte, musste sie sich beeilen. Sie hatte von Manfred Mauerberger erfahren, dass Bruno Gottschalk Clubmitglied eines Vereins war, der ein wenig außerhalb Münchens residierte, und Angelika hatte sofort telefoniert und eine Trainingsstunde gebucht. »Ich bin eine Bekannte von Herrn Gottschalk«, hatte sie kühn behauptet und die Erlaubnis erhalten, als Gast die Anlage zu testen.


  Jakob saß im Bett und lächelte ihr entgegen, als sie zurückkam. »Du bist wunderschön«, sagte er.


  Sie wollte jetzt nicht über ihn nachdenken. Sie wollte überhaupt nicht nachdenken über den gestrigen Tag, über ihre Gespräche, ihre Händchen haltende Fröhlichkeit und über die haarsträubende Selbstverständlichkeit, mit der sie bei ihm geblieben war. Junge, Junge! Ein Sozialarbeiter! Warum nicht gleich ein Fürsorgeempfänger?


  »Ich muss weg«, sagte sie.


  »Wohin?«


  »Zum Tennis.«


  Er schwieg. Seine Augen zogen sich leicht zusammen.


  »Weiter auf dem Weg nach oben?«, fragte er nach einer Weile.


  »Ja.«


  »Okay. Du weißt ja, ich bin immer für dich da.«


  Das genau war es, was Angelika zur Verzweiflung trieb. Sie strich sich ihr Haar aus der Stirn und sagte: »Es wäre besser, du vergisst mich. Ich bin nichts für dich.«


  »Und die vergangene Nacht?«


  Angelika überlegte lange. »Ich werde zwischendurch immer einen Mann haben wollen zu meinem ausschließlichen Vergnügen. Aber es wird nie wichtig sein.«


  Er lachte. Ja, tatsächlich. »Du redest entsetzlichen Kitsch. Blecherne Hollywoodsätze«, sagte er und stieg aus dem Bett. Er war nackt, er hatte einen schlanken, durchtrainierten Körper, der sie aufregte und der ihr schon viel zu vertraut war. Sie wandte sich hastig ab.


  »Egal, ob Kitsch oder nicht«, hörte sie ihn sagen. »Ich werde für dich wichtig sein. Irgendwann einmal.«


  Blöder Kerl! Woher nahm er bloß die Zuversicht?


  »Bilde dir ja nichts ein«, entgegnete sie spöttisch. Sie nahm ihre Tasche, in der noch ein feuchtes Handtuch und ein Bikini lagen, suchte nach den Autoschlüsseln und fand das kleine Bild, das Jakob einer Schwabinger Malerin an der Leopoldstraße abgekauft und ihr geschenkt hatte. Es zeigte einen Gletscher im Abendrot.


  »Ein bisschen Eis für meinen Eiszapfen«, hatte er lächelnd zu ihr gesagt. Und sie hatte ihn geküsst, impulsiv, überschwänglich. Ein Sonnenstich musste ihr Gehirn ruiniert haben.


  »Vielen Dank für das nette Wochenende«, sagte sie so höflich, als sei sie bei den Thurn und Taxis Gast gewesen.


  »Bitte, bitte«, antwortete er. Er war immer noch nackt. Wenn er sich bloß keinen Schnupfen holte!

  



  Zwei Stunden später stand sie auf dem Tennisplatz. Sie hatte Glück. Bruno Gottschalk spielte ein Doppel, sie erkannte ihn sofort. Er sah seinem Vater ähnlich, war mittelgroß, hatte dichtes schwarzes Haar, eine etwas vorstehende Unterlippe und dunkle Augen. Er spielte gut.


  Auf dem Weg zur Dusche begegnete sie ihm.


  Er blieb stehen: »Ein neues Gesicht?«, sagte er und blickte auf ihren knapp sitzenden Tennisdress.


  Sie lächelte. »Ja. Ich wollte mich umsehen. Man hat mir den Club sehr empfohlen. Ich heiße Angelika Winter.« Sie reichte ihm die Hand.


  »Spielen Sie gut?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Würden Sie mir einmal die Freude machen?«


  »Wenn es sich ergibt.« Sie lächelte wieder, in den Augen eine wohlkalkulierte Mischung aus Feuer und Eis, Zurückhaltung und Interesse. Dann ging sie weiter und spürte, wie er ihr nachblickte. Das war gut. Das war sehr gut. Das war mehr, als sie sich erhofft hatte.

  



  Marie starrte Löcher in die Luft, Angelika las im Wirtschaftsteil der »Süddeutschen Zeitung«, und Hanna zog einen duftigen Seidenschal fast bis an die Ohren.


  »Hast du Halsschmerzen?«, fragte Angelika.


  Hanna wurde rot. »Einen ... Pickel.«


  »Aha. In der Küche steht übrigens immer noch dein dreckiges Geschirr. Vielleicht könntest du dich bequemen, mal abzuspülen.«


  Hanna schwieg. Wenn die wüssten! Bald würde sie dies alles hinter sich haben. Bald würde sie in Neapel sein. Gebackene Tintenfische essen. Spaghetti um eine silberne Gabel wickeln. Meeresrauschen hören. Sonnenuntergänge bewundern.


  »Wollen wir dann?«, fragte Marie, die einen kurzen Augenblick zu sich selbst zurückkehrte und seufzend den diesig gähnenden Montagmorgen wahrnahm.


  Angelika legte die Zeitung ordentlich zusammen und nickte. Hanna auch. Der Kaffke würde sie schreiben: »Liebe Frau Kaffke, mein ganzes Leben ist ein Traum. Ihres auch?« Ha!


  Im Büro hatte Marie eine unerfreuliche Auseinandersetzung mit Gerhard Semmering, der ihren Vorschlag, konkrete Angebote anderer Firmen einzuholen, zwar nicht abgelehnt, aber mit großer Reserviertheit aufgenommen hatte.


  »Die Firma Inter Information hat uns bisher nie enttäuscht«, sagte er. »Warum also sollten wir uns in eine andere Richtung orientieren?«


  »Mir erscheinen die Preise einfach zu hoch. Es gibt viel günstigere Angebote.«


  »Die Geräte anderer Firmen sind nicht so luxuriös in der Bedienung.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Also gut. Bringen Sie mir Fakten!«, sagte er, und sie sah seinem Gesicht an, dass ihre Fakten auf jeden Fall nicht seine Fakten sein würden. Natürlich! Wenn die eigene Ehefrau eine leitende Position beim Lieferanten hatte! Marie kochte vor Zorn.


  »Ich habe gehört, Ihre Frau arbeitet auch in der Branche?«, sagte sie zuckersüß. Dann ließ sie ihn stehen, wo er stand, und ging zurück in ihr Zimmer.


  Zwei Stunden lang arbeitete sie an einer Preis- und Qualitätsgegenüberstellung, die alle Einwände Semmerings entkräften sollte. Dann öffnete sich die Tür, und Hanna trat ein. Sie war blass. Ihr Schal lag aufreizend rot um den weißen Hals, und ihre blauen Augen blickten eher verwundert.


  »Man hat mir gekündigt«, sagte sie.


  »Wie bitte?«


  »Ich war gerade bei deinem lieben Philip Gerlach. Er teilte mir mit, dass man mir auf Grund einer Sozialabwägung kündigen müsse. Beziehungsweise versuchen müsse, zu einer Regelung zu kommen, die mich zufrieden stellt.«


  »Welche Sozialabwägung?«


  »Irgendeine Tussi aus der Fertigung wird überflüssig. Aber die Dame ist schon zwanzig Jahre im Haus. Die soll meinen Job kriegen, und ich soll gehen. Weil ich erst zwei Jahre hier bin und weil massenhaft Personal abgebaut wird bei den Gottschalks.«


  »Welche Abfindung hat man dir geboten?«


  »Viertausend Piepen. Wenn das kein Witz ist!«


  »Was hast du geantwortet?«


  »Dass ich mit dir über die Sache reden möchte. Du bist meine Abteilungsleiterin. Weißt du was? Ich bin fix und fertig. Hast du von dieser Sauerei gewusst?«


  Marie hatte nichts gewusst. Sie war so konsterniert, dass sie Hanna bat, sich nicht weiter aufzuregen, wieder an ihren Arbeitsplatz zurückzukehren und mit keinem Menschen ein Wort über die Angelegenheit zu sprechen. Dann rief sie Philips Vorzimmer an. Sie bat um einen Termin und erhielt ihn. Um fünfzehn Uhr dreißig. Wie freundlich!


  Er ging ihr entgegen und sagte: »Marie, wie schön, dich zu sehen«, genauso, wie sie es sich noch vor ein paar Tagen erträumt hatte. Bloß war er damals ein Mann gewesen, der die Milchstraße zur Erde purzeln ließ und die Pforten eines violettblauen Himmels öffnete. Und heute? Heute entpuppte er sich wieder als das, was er immer gewesen war: ein hechelnder Bluthund, der sich an wehrlosen Opfern festbiss.


  »Du hast Hanna Lorenz gekündigt«, stellte sie unumwunden fest.


  »Bitte, setz dich!«


  »Du hast ihr gekündigt, ohne mir ein Wort zu sagen.«


  Sein Gesicht wurde hart. »Du hattest dich geweigert, mit mir zusammenzuarbeiten. Deshalb bin ich mit Herrn Semmering übereingekommen, die Sache ohne deine Mitwirkung durchzuziehen. Zumal du mit Hanna Lorenz befreundet bist.«


  »Du warst das ganze Wochenende mit mir zusammen«, sagte Marie, und ihr wurde sehr übel, wenn sie daran dachte, wie herzzerreißend innig er mit ihr zusammen gewesen war. »Und hast trotzdem keinen Ton gesagt.«


  Seine Augen warnten sie. Gib acht, sagten sie, das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.


  Doch sie wollte nicht darauf achten. »Mach es rückgängig!«


  »Nein.« Er beugte sich zu ihr nieder. Nahm ihre beiden Hände in die seinen. »Sieh, Marie. Meine Arbeit hier und mein Privatleben – das müssen wir streng trennen. Wenn wir das nicht können, dann ...«


  »Dann?«


  »Dann wird alles zu Ende sein, bevor es begonnen hat.« »Du willst Hanna also nicht helfen? Obwohl du weißt, dass sie sechsundvierzig Jahre alt ist und bei ihren Zeugnissen unwahrscheinlich große Schwierigkeiten haben wird, einen neuen Job zu finden?«


  »Sie hat sich das alles selbst zuzuschreiben. Sie hat schlampig gearbeitet, war unpünktlich, ist zwei Mal schriftlich abgemahnt worden.«


  »Ich dachte, eine Sozialabwägung sei der Kündigungsgrund?«, fragte Marie spröde. Dann sagte sie bittend: »Hilf ihr, Philip! Wenn du ihr nicht hilfst, wird sie abrutschen. Ich kenne sie. Sie ist labil. Wenn sie arbeitslos wird ... Ich verspreche dir, ich werde dafür sorgen, dass sie in Zukunft tadellos funktioniert.«


  »Nein«, antwortete er abermals. »Außerdem ist alles bereits mit dem Betriebsrat abgesprochen.«


  »Ein Federstrich von dir und ...«


  »Nein.«


  »Ist das dein letztes Wort?«


  »Leider.«


  »Ja, dann ...« Maries Füße waren wie Blei, als sie zur Tür ging.


  »Marie, sei nicht kindisch.«


  Aber Marie war nicht kindisch. Es war nur so, dass die blühenden Sträucher, die sie um ihre Realitäten gepflanzt hatte, verdorrt waren. Und nun musste sie sehen, wie sie damit zurechtkam.


  Acht


  Marie lag auf einer Decke im Garten, neben sich eine Flasche Muscadet aus Bibianes Weinkeller, Jahrgang achtundneunzig. Sie drehte die Kurbel an Philips kleiner Spieluhr. Sie kraulte Isidors Kopf. Sie seufzte kleinen Wolken nach und war so erschöpft wie ein Zehnkämpfer nach der letzten Disziplin. Der Wein war warm und erinnerte an müde Sonntagnachmittage auf dem Land, die Luft lastete sommerschwer über Rittersporn und Eisenkraut.


  »Was ist mit dir?«, fragte Angelika. Sie stand in der Tür und rubbelte ihr nasses Haar.


  »Nichts«, sagte Marie.


  »Es ist wegen Philip Gerlach.«


  Marie drehte die Kurbel.


  »Marie! Du bist wirklich ein Kind. Hanna hat selbst Schuld an ihrem Schlamassel. Man kann es sich heutzutage nicht mehr erlauben, wenig Leistung zu zeigen und trotzdem alles von einer Firma zu fordern. Die Zeiten sind vorüber. Dein Philip macht nur, was sein Job ist. Er ist Personalchef.«


  »Mariechen saß weinend im Garten ...« Die Spieluhr krächzte, weil so strapaziert.


  »Was nimmst du ihm eigentlich übel?«


  »Was ich ihm übel nehme?«, fuhr Marie hoch. »Ich nehme ihm übel, dass er mich übergangen hat. Wie eine törichte Idiotin hat er mich behandelt. Tut sich mit Semmering zusammen und beschließt, die doofe Marie Mangold zu desavouieren.« Sie nahm empört einen Schluck Wein. »Ein schönes Wort: desavouieren. Muss ich mir merken ...«


  »Er hat dich nicht brüskiert. Er hat dir seinen Standpunkt klar gemacht. Und er hat das Sagen. So einfach ist das.«


  »Und verbringt ein ganzes Wochenende mit mir, ohne eine einzige Andeutung. Ohne Erklärung. Oh, ich hasse ihn!«


  »Ja, ja«, sagte Angelika amüsiert. »Verliebte und Verrückte sind beide von brausendem Gehirn. Ist von Shakespeare und ach so wahr!«


  »Nein. Verliebte sind ohne Deckung. Ist von mir und noch viel wahrer. Und dass ich so ohne Deckung bin, hat er weidlich ausgenützt, dieser Mensch, dessen Namen ich überhaupt nicht mehr in den Mund nehme.«


  »Er hat getan, was er für richtig hielt.«


  »So«, entgegnete Marie höhnisch. »Dann werde ich jetzt auch tun, was ich für richtig halte. Er wird sich noch wundern!«


  Angelika zuckte die Achseln. »Klar wirst du das tun. Nur ...«


  »Ja?« Marie lächelte sie zornig an.


  »Er ist kein Hampelmann. Er weiß genau, was er will. Wenn du das nicht akzeptierst, wirst du ihn verlieren.«


  »Du meinst, ich soll jetzt schon wieder alle möglichen Kompromisse machen, so wie ich es bei Werner getan habe? Nein! Kommt nicht in Frage.«


  »Hier geht es nicht um Kompromisse. Du willst Hanna helfen, weil du sie gern hast. Okay. Aber er kann auf Einzelschicksale keine Rücksicht nehmen. Zumal in diesem speziellen Fall das Einzelschicksal selbst Schicksal gespielt hat.«


  »Er hätte es mir sagen müssen«, beharrte Marie.


  »Warum?«


  Warum, warum! Weil sie viel weiter war als er und in der Zukunft lebte. Im Philipianischen Zeitalter. Darum.

  



  Am nächsten Vormittag nahm sie ein paar Stunden frei und suchte Stephan Wagemut auf. Er war Werners bester Freund, Anwalt und spezialisiert auf Arbeitsrecht.


  »Oh, Marie. Schön, dich zu sehen! Es geht mich zwar nichts an, aber Werner ist in meinen Augen der größte Trottel ...«


  »Lassen wir das!«, meinte Marie. Sie sprach sofort von Hanna, erklärte ihm die Sachlage. Doch er konnte ihr keine großen Hoffnungen machen.


  »Diese Sozialabwägung ist rechtens«, sagte er. »Natürlich könnte man jetzt noch detaillierte Nachweise, die zu diesem Schritt geführt haben, verlangen. Aber aus meiner Erfahrung kann ich sagen, dass die Firmen, die so vorgehen, sich meist nach allen Seiten hin abgesichert haben.«


  »Was also schlägst du vor?«


  »Man kann nur versuchen, eine höhere Abfindung zu erzielen. Gerade im Hinblick auf das Alter deiner Freundin. Ich nehme an, man kann den Betrag um ein-, zweitausend Euro steigern, das ist aber auch alles.«


  »Das ist wenig für eine Frau, die so schnell keinen Job mehr kriegt.«


  »Schick sie zu mir! Ich werde sehen, was ich tun kann.« Marie erhob sich.


  Er lief so wieselflink um seinen Schreibtisch, dass sie ganz verdutzt war. Zog ihre Hand an die Lippen. »Du siehst blendend aus, weißt du das? Würdest du mir die Freude machen, einmal mit mir zu essen? Morgen Abend vielleicht?«


  Sie betrachtete ihn verwundert. Er war verheiratet mit Louise, und Louise war eine reizende Frau.


  »Du meinst, mit dir und Louise?«


  Sein Hals über dem von Louise mit unendlicher Sorgfalt gebügelten weißen Hemdkragen rötete sich. »Ich meinte, nur wir beide.«


  Sie fragte ihn, wie er denn darauf komme, dass sie ... ohne Louise ... mit ihm ganz allein ...?


  »Du weißt, dass ich dich immer gemocht habe.« Grau melierte Schläfen auch er, braun gebrannter Teint auch er, nur Werners Leopardenaugen fehlten. Zum Teufel mit den Männern!


  »Ich lebe jetzt mit zwei Freundinnen«, sagte sie giftig.


  »Du meinst ...« Er starrte sie mit offenem Mund an.


  »Tja. Wie es halt so kommt. Grüß Louise schön von mir! Weißt du ... Ich habe sie immer schon für eine ganz außergewöhnliche Frau gehalten. Vielleicht hat sie ja einmal Lust, mit mir essen zu gehen? Mit mir ganz allein.« Sie schraubte ihre Stimme drei Oktaven tiefer, sehr, sehr sinnlich klang das, und in Stephans Gesicht breitete sich chauvinistische Dümmlichkeit aus. Ts! Er war Anwalt und auch sonst von mäßigem Verstand ...


  Als sie die Treppen hinunterstieg, begann sie nachzudenken. Für sie war es eindeutig an der Zeit, die Frustrationen, die die Männer ihr einbrachten, gründlich zu beleuchten. Der Schluss drängte sich auf, dass es am besten war, allein zu leben und sich nur ab und zu einen Partner für eine Nacht zu holen. Die moderne Frau. Selbstbewusst. Frei. Cool. War sie denn wahnsinnig geworden, total plemplem, dass sie, die häuslichen Fesseln kaum abgestreift, sogleich in die nächste Abhängigkeit namens Philip trudelte? Sie war noch nicht einmal geschieden! Und er verheiratet. Mit einer Luxusfrau aus Düsseldorf, die »Lohengrin« hörte und über die er nicht sprach – nie sollst du mich befragen! Und dass sie, Marie, seit Tagen litt, hatte, laut Hannas klugem Männeraufreißbuch zu sechs Euro achtzig, nichts mit Liebe, sondern nur mit Chemie zu tun. Sie hatte einen simplen Phenylethylamin-Kater, was bedeutete, dass die Erde sie wiederhatte, ihr Intellekt wieder einsetzte und ihr Adrenalinspiegel wieder dem Level ihrer Intelligenz entsprach. Nur das Phenylethylamin, dieses teuflische Hormon, das die Herzen tanzen und die Knie weich werden ließ, war dahin, sie war nicht mehr high, Gott sei Dank, sie litt lediglich unter ein paar klitzekleinen Entzugserscheinungen. Was machte das schon? Phenylethylamin war auch in Schokolade enthalten. Sie kramte in ihrer Tasche und aß sofort zwei Ferrero-Küsschen. Dann startete sie ihr Auto und rammte fast einen Mercedes, der im Halteverbot stand. Es war Stephans Auto. Typischer Rechtsanwaltsschlitten. Bloß schade, dass sie viel zu clever war, um sich an seinem Wagen zu rächen. Seine Zuneigung würde im Nu abkühlen, nichts ließ einen Mann schneller abkühlen als der Anblick seines demolierten Autos. Lieber erwischte er noch seine Frau im Bett des Nachbarn. Oder, in diesem Fall, im Bett des Staatsanwalts. Sie dachte an Philips silbern schimmerndes Sportcabriolet, mit dem sie nach Salzburg gebraust waren, und stopfte sich ein drittes Ferrero-Küsschen in den Mund.


  Ins Büro zurückgekehrt, arbeitete sie wieder an ihrer Gegenüberstellung. Als Semmering in ihr Zimmer trat, übersah sie ihn. Sie tat, als addiere sie bereits die Provisionen, die er aller Wahrscheinlichkeit nach jahrelang als Treueprämie von der Firma Inter Information erhalten hatte, und flüsterte ziemlich laut: »Interessant, interessant.«


  Er räusperte sich: »Frau Mangold?«


  Sie tat sehr überrascht. »Ach, Herr Semmering. Was kann ich für Sie tun?«


  Er meinte, Dr. Gerlach habe ihn gebeten, mit ihr nochmals über Frau Lorenz zu sprechen. Der gute Dr. Gerlach. Der nette Firmenvater. Wollte, dass das kleine Mariechen auch wirklich kapierte, was in der großen Welt geschah.


  Marie antwortete, dass eigentlich alles gesagt sei. Und da man sie vorher nicht zu Rate gezogen habe, brauche man dies auch jetzt nicht zu tun. »Aber so einfach, wie Sie sich das vorstellen, läuft das alles nicht«, sagte sie so unheilschwanger wie ein Bühnenschurke, der durch die Wolfsschlucht schleicht.


  Für Gerhard Semmering schien das nicht das eigentliche Problem zu sein. »Was macht Ihr Preisvergleich? Ich bin wirklich gespannt ...« Er trat von einem Fuß auf den anderen.


  Marie kräuselte ganz leicht die Lippen. Er war auf das Ergebnis so gespannt wie ein Pornoschriftsteller auf das neueste päpstliche Bulletin. Ihn drückte anderes. Wahrscheinlich die Tatsache, dass die Geschäftsführung über die leitende Position, die Frau Semmering in der Firma Inter Information einnahm, nicht unterrichtet war. Denn wäre sie unterrichtet gewesen, säße Herr Semmering nicht am Schalthebel der Auftragsvergabe. War doch sonnenklar.


  Sie beschloss, gar nichts zu sagen. Sie lächelte ihn nur an, eine Mischung aus Mata Hari und James Bond, und beugte sich über ihre Schriftstücke. Sie hatte noch keine Ahnung, wie das Problem »Hanna« mit dem Problem »Semmering« gekoppelt werden konnte, aber es würde ihr schon etwas einfallen.

  



  Am Abend beratschlagten sie zu dritt.


  »Ich setze keinen Fuß mehr in diese blöde Firma«, sagte Hanna. »Wenn ihr sehen könntet, wie die Kaffke umhergackert. Aber der habe ich Bescheid gestoßen!« Sie lachte böse.


  »Inwiefern?«, fragte Marie beunruhigt.


  Hanna sagte es ihr. »Sie sind hier so überflüssig wie eine altmodische Schreibmaschine«, hatte sie gesagt. »Sie sitzen in Ihrem Affenkäfig und turnen herum und führen sich auf wie King Kong höchstpersönlich«, hatte sie gesagt. »Sie trotten am besten dahin zurück, wohin sie gehören«, hatte sie gesagt. »In den Zoo nämlich.« Und derlei mehr.


  »Taktisch sehr klug in deiner Lage«, meinte Angelika spöttisch.


  »Du gehst auch weiterhin ins Büro«, sagte Marie streng. »Wenn wir etwas für dich tun sollen und beweisen wollen, wie akkurat du dich aufführen kannst, musst du an Ort und Stelle sein. Ist das klar?«


  Hanna war das mitnichten klar. Ihr schwebte eigentlich anderes vor. Lange ausschlafen am Morgen, beispielsweise. Ruhig abwarten, was die Firma Gottschalk vorhatte. Schriftlich hatte man ihr’s noch nicht gegeben, dass man auf sie verzichten wollte. Und wenn schon? Sollten sie ihr doch kündigen! Na und? Dann würde sie die Abfindung nehmen, Arbeitslosengeld beziehen und sich endlich, endlich einen Urlaub in Italien gönnen. In Neapel, selbstverständlich. So besehen, war ihre Lage gar nicht so schlecht.


  »Und bilde dir ja nicht ein, du könntest etwa große Sprünge machen mit dem Arbeitslosengeld«, sagte Angelika, die Hanna beobachtet hatte. »Du verdienst jetzt schon nicht berauschend. Und was dir dann noch bleibt ...«


  Und was ihr dann noch blieb ... Severino blieb ihr. Hanna räkelte sich. »Ich geh noch ein Stündchen aus.«


  »Mit diesem Italiener?«


  »Hm.«


  »Ist eine schiefe Type, wenn du mich fragst«, sagte Angelika.


  »Fragt dich aber keiner, Schätzchen«, antwortete Hanna. In dieser Nacht nahm sie Severino heimlich mit ins Mausoleum. Weil er seine triste Bleibe gekündigt und noch nichts Repräsentableres gefunden hatte. Zwei Tage später entdeckte sie, dass ihre Schmuckschatulle leer war. Ratzeputz leer. Nur ein kleiner Messingring lag noch darin. Den hatte sie als Kind von Bernie Knott geschenkt bekommen dafür, dass sie sich mit ihm verlobte. Da er aber immer nur physische Unterschiede erkunden wollte und nie ein Eis spendierte, hatte sie die Verlobung gelöst. Damals wie heute die gleichen Probleme.


  Sie erzählte beim Frühstück von der leeren Schatulle.


  »Dein ganzer Schmuck?«, fragte Marie entsetzt. »Da waren doch wertvolle Stücke dabei, noch von deiner Mutter.«


  »Ja.«


  »Aber wer kann denn ... Ich meine, keiner außer uns war im Haus die letzte Woche. Seit wann vermisst du ihn?«


  »Ich weiß nicht genau.« Hanna fühlte sich unbehaglich.


  »Thommy Krämer war mit Jakob hier«, meinte Angelika ruhig.


  »Lass Jakob aus dem Spiel!«, rief Hanna erschrocken.


  »Ich werde mit Jakob reden«, sagte Marie bestimmt. »Vielleicht hat er etwas bemerkt. Ich glaube zwar auch nicht, dass Thommy hier herumschleicht und Schmuck klaut, aber wir müssen der Sache auf den Grund gehen.« Hannas Unbehagen wuchs. Ob Severino? Aber nein. Der hatte ein Haus und einen Swimmingpool und einen Privatstrand und machte den ganz großen Reibach in der Autobranche. Der hatte ihren Schmuck nicht nötig. Wann hätte er ihn auch nehmen sollen? Als sie im Bad war? Lächerlich!

  



  Als Angelika erfuhr, dass Bruno Gottschalk zur monatlich stattfindenden Geschäftsführerbesprechung erscheinen würde, kaufte sie sich ein sündteures blaues Top und einen blauen Seidenrock, schminkte sich noch sorgfältiger als sonst und legte das einzige goldene Halsband an, das sie besaß.


  Dann stand sie am Fenster ihres Büros und wartete, bis er vorfuhr. Er sprang aus seinem Wagen wie Roger Moore im Auftrag Seiner Majestät, er trug eine beige Hose und ein braunes Sakko, seine schwarzen Haare wuchsen weit in den Nacken. Er hatte etwas von einem lauernden Panter. Es würde nicht leicht werden mit ihm. Er war nicht Manfred Mauerberger, dem es genügte, seine verklemmt romantischen Anwandlungen im häuslichen Wohnzimmer auszuleben.


  Sie lief ihm wie zufällig auf der Treppe über den Weg.


  »Aber, das ist doch ...«, sagte er verdutzt.


  Angelika blieb stehen. Sie blickte so überrascht wie er. »Haben wir uns nicht beim Tennis gesehen?«, fragte sie gedehnt.


  »Ja, ganz richtig.« Er nahm ihre Hand. »Sie heißen Angelika Winter, wenn ich mich recht erinnere. Was für ein irrer Zufall, dass Sie bei den Gottschalks arbeiten.«


  »Ich bin Betriebswirtin.« Ein guter sozialer Hintergrund war wichtig. »Und Sie? Arbeiten Sie auch hier im Haus?«


  »Ich heiße Bruno Gottschalk. Ich hoffe, das schadet mir nicht allzu sehr.« Er schnitt eine Grimasse. Er hatte unterhalb des rechten Ohrs ein großes Muttermal, das er mit einem Seidenschal verdeckte.


  Sie sah ihn mit wohl berechneter Zurückhaltung an. Seine dunklen Augen wanderten frech von ihrem Mund über ihr Dekolleté zu ihren Beinen, während er nach ihrer Tätigkeit fragte, wie lange sie schon hier arbeite und wie es ihr denn gefalle. Sie sagte ihm, dass sie die persönliche Assistentin von Herrn Mauerberger sei und dass ihr im Großen und Ganzen die Arbeit bei ihm recht gut gefallen würde.


  »Im Großen und Ganzen?«


  »Nun. Ich habe mich an der Uni spezialisiert auf verschiedene Detailprobleme, die ich gerne nach meinen eigenen Vorstellungen bearbeiten würde. Aber dies wird hier nicht möglich sein.«


  »Ach ja? Warum?«


  »Es gibt hier keine Frauen in leitenden Positionen. Und schon gar keine jungen Frauen.« Sie nickte Manfred Mauerberger zu, der mit einer Besprechungsmappe unterm Arm vorüberhastete.


  Bruno Gottschalk ging nicht näher darauf ein. Er fragte: »Wie wär’s? Hätten Sie Lust, nächstes Wochenende mit mir Tennis zu spielen?«


  Angelika zögerte.


  »Nein?«


  »Nun ... Ich weiß nicht, ob es richtig ist. Sie sind der Sohn eines der Geschäftsführer ...«


  Er lachte laut. »Ich bin das schwarze Schaf der Familie. Man ist gewohnt, dass ich nicht so reagiere, wie man es von mir erwartet.«


  »Sie meinen, Sie haben nicht sehr viel im Sinn mit der Firma Ihrer Väter?«, fragte Angelika vorsichtig.


  In seinem Gesicht flackerte es auf. »Doch«, sagte er, »ich habe einiges im Sinn mit der Firma meiner Väter. Ich meinte eher, dass ich im privaten Bereich ein schwarzes Schaf bin. Deshalb wäre meine Familie sicherlich entzückt, wenn sie wüsste, dass ich mit einer so charmanten und überaus ehrgeizigen jungen Dame Tennis spiele.«


  »Also gut«, sagte Angelika.


  »Na, wunderbar! Ich werde einen Platz reservieren. Sagen wir Sonntag um zehn?«


  »Das passt«, antwortete sie. Ihr Herz schlug schneller, und für einen kurzen Moment fürchtete sie sich.


  Auf ihrem Schreibtisch lag ein verschlossenes Kuvert. Es enthielt ein Foto. Manfred Mauerberger vor Kletterrosen, im Hintergrund das Häuschen, das nette. Angelika stöhnte. Sie musste sich ihn vom Hals schaffen, so viel war gewiss. Er wurde lästig, penetrant, war unvorsichtig. Vor ein paar Tagen hatte er seine Frau wieder in den Schwarzwald geschickt, er versuchte ständig, wenn er sich unbeobachtet glaubte, Angelika zu berühren, strich über ihren Arm, zupfte sie am Ohr oder legte seine Hand wie zufällig auf ihren Schenkel. In Gedanken hatte er seine Gattin wahrscheinlich schon tausendmal im Titisee ertränkt, und es stand zu befürchten, dass er noch vollends den Kopf verlor. Immer häufiger sprach er von einem Neubeginn, von reifen Männern, bei denen junge Frauen sehr viel größeres Glück fänden als bei gleichaltrigen Grobianen, und anderen Unsinn mehr. Angelika schwor sich, nie mehr sein Haus zu betreten und sich dem Anblick von Frau Mauerbergers großgeblümten Nachthemden auszusetzen. Doch bevor sie ihn kalt abservierte, sollte er noch etwas für sie tun.


  »Wann wird die Abteilung für Investitionsplanung ins Leben gerufen?«, fragte sie ihn, als er mit ihr die Tagespost besprach.


  »Ab Januar nächsten Jahres. Warum?«


  »Ich möchte gerne Abteilungsleiterin werden.«


  Er starrte sie an. »Du bist nicht zufrieden mit deinem Job hier?«


  »Nein, natürlich nicht. Du weißt, ich bin ehrgeizig.«


  Es sei leider ausgeschlossen, meinte er, sie für die Abteilungsleitung vorzuschlagen. Da komme nur ein Mann in Betracht, einer, der auch die nötigen Ellbogen habe, um der Aufgabe gewachsen zu sein. Und sie solle doch, um Himmels willen, ihre bezaubernde Weiblichkeit nicht ruinieren im Kampf um Positionen.


  Was für ein Trottel er doch war!


  »Schade«, sagte sie und lächelte kühl. Als er sie fragte, ob sie am Abend Zeit für ihn habe, seine Frau sei verreist, antwortete sie: »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Sie schwieg.


  »Bist du wegen irgendetwas böse?«


  »Denk darüber nach!«, sagte sie und ging hinaus.

  



  Marie war natürlich nur wegen Miss Ellis starkem Kaffee etwas zittrig, als sie den Hörer abnahm und Philips Stimme vernahm.


  »Hallo. Wie geht’s?«


  »Danke, danke«, sagte sie.


  »Kann ich dich einmal sprechen? Außerhalb der Bürostunden?«


  »Willst du etwas für Hanna tun?«


  »Marie, nun sei vernünftig ...«


  »Nein? Dann, Herr Dr. Gerlach, habe ich keine Zeit.« Sie knallte den Hörer auf. Peng! Dem hatte sie es gegeben! Wetten, er starrte jetzt glasigen Auges aus dem Fenster, mit sich und der Welt zerfallen. Raunzte seine Sekretärin an. Kündigte den falschen Leuten.


  Während es ihr blendend ging, o ja, denn sie hatte Aggressionen abgebaut. Dass sie heulte, lag nur an den verflixten Nerven. Verständlich, wenn man bedachte, was sie alles mit Werner und der Renovierung des Mausoleums mitgemacht hatte!


  In der Nacht schlich sie sich leise in Angelikas Zimmer. »Ich bin krank. Geistig krank«, schluchzte sie.


  »Was’n los?«, fragte Angelika mit geschlossenen Augen.


  »Ich höre die ganze Zeit ›Land des Lächelns‹: ›Von Apfelblüten einen Kranz‹.«


  »Hm.«


  »Und dabei denke ich an Mozartkugeln.«


  »Hm.«


  »Ich brauche einen Exorzisten, glaubst du, das gibt es, einen Exorzisten gegen Erinnerungen?«


  »Hm.«


  »War nett, das Gespräch mit dir.«


  Sie schlich wieder hinaus und drehte die Platte um. »Meine Liebe, deine Liebe« ... Isidor zog den Schwanz ein. Was Wunder. Er hatte die Liebe schon hinter sich. Er dachte bei Mozartkugeln höchstens an Marzipan. Mannomann. Was für ein erstrebenswerter Zustand.

  



  Severino riet Hanna, sie solle am besten zur Polizei gehen wegen ihres Schmuckes. »Mia cara, wie schrecklich! Wenn du kommen nach Napoli, ich dir schenken Schmuck von Mamma.«


  Es war das erste Mal, dass er davon sprach, dass sie nach Neapel kommen solle. Hanna war selig. Dann erzählte er ihr von seinen Geschäften, was bewies, dass er in ihr mehr sah als eine flüchtige Affäre.


  Er hatte Ärger momentan. Nur läppische fünftausend Euro fehlten ihm zu dem größten Coup seines Lebens. Wenn er die fünftausend Euro hätte (seine Bank in Neapel hatte Devisenschwierigkeiten und durfte nicht so schnell überweisen), könnte er nach Paris fahren und dieses Jahrhundertgeschäft abwickeln. Aber er würde nie Geld von einer Frau annehmen, no, no, no, das käme nicht in Frage. Außerdem bräuchte er es gleich. Heute schon. Spätestens jedoch morgen. Andererseits, wenn sie ihn so dränge ... Aber wenn sie einen Kredit aufnähme, würde er das Geld verzinsen, zu acht Prozent, das ließe er sich auf keinen Fall nehmen. Und wenn er zurück sei aus Paris, würden sie nach Napoli fahren, zur Casa di campagna. Dieses Meer! Diese Sonne! Magnifico! Er küsste seine Fingerspitzen.


  Hanna ging am nächsten Morgen sofort zur Bank. Sie erhielt einen Kleinkredit. Da sie ein Gehaltskonto besaß, machte man keinerlei Schwierigkeiten. Sie brachte das Geld zu Severino in die »Kleine Himmelsleiter«. Severino bestellte ihr ein Kalbsschnitzel. Und einen Soave. In zwei Wochen sei er wieder zurück. Er bestellte noch einen Piccolo. Er wusste einfach, wie man mit Frauen umging.

  



  Am nächsten Abend stand Petra vor der Tür. Sie hatte eine Sporttasche geschultert und klingelte Sturm.


  Marie nahm ihr die Tasche ab.


  »Kann ich ein paar Tage bei dir bleiben?«


  »Was ist passiert?«


  »Ich geh nicht zurück zu diesem Typen. Er ist im Club der Zerowork-Anhänger, ich schwör’s dir. Nicht mal die Badewanne macht er sauber, das Ferkel! Reaktionärer Pascha! Miesling! Wenn er nicht bedient wird, ist er stinksauer. Und sein neues Weib schleppt er auch immer öfter an.«


  »Du meinst, seine Sekretärin?«


  »Sekretärin? So schaut die nicht aus. Ich glaube, die ist verheiratet. Hat ganz dicke Klunker an den Händen und nennt ihn Darling. Ts. Ich hab alles gemacht, echt«, sagte Petra und begann zu weinen. »Ich hab sogar seine saublöden Schuhe geputzt, genau wie du, ich hab nie gedacht, dass ich so tief sinken könnte. Aber wenn er glaubt, ich betütele jetzt auch noch seine Verhältnisse, hat er sich getäuscht.«


  »Was sagt denn Laura zu alledem?«


  »Die sagt, dass du schuld bist. Wenn du Paps nicht verlassen hättest, wären wir noch eine intakte Familie.«


  Marie lachte. »Die Zugehfrau hat gekündigt, und schon bricht das Chaos aus. Glaubst du das auch? Dass ich schuld bin?«


  »Bisher hab ich das schon geglaubt. Aber jetzt! Stell dir vor, er hatte sogar die Frechheit, mir zu sagen, er wünsche ein Schnitzel und keine Schuhsohle. ›Dann geh ins Restaurant!‹, hab ich gesagt. ›Oder zu deiner blöden Klunkertussi, aber wahrscheinlich hat ihr Alter was dagegen, wenn du ihm auch noch seine Schnitzel wegisst.‹« Sie putzte sich die Nase und begann zu grinsen. »Dieser menschliche Aspekt hat ihn fertig gemacht. Er wollte nicht mal mehr ›Sex and the City‹ sehen.«


  Marie sagte: »Du kannst gern hier bleiben für eine Weile. Aber nur unter zwei Bedingungen.«


  »Ja?«


  »Du teilst deinem Vater deinen Entschluss selbst mit. Und du versorgst dich auch selbst. Ich wasche weder deine Wäsche noch koche ich für dich. Dieses Haus ist eine Wohngemeinschaft, kein Hotel.«


  »Gebongt«, sagte Petra. »Ich kann Jakob und Thommy helfen bei der Speicherarbeit. Ich hab ja Ferien.«


  »Du kennst Thommy?«


  Petra wurde rot. »Seit deinem Fest. Wir waren mal im Kino. Und beim Eisessen.«


  »Aha«, sagte Marie nur.


  Angelika bot Marie an, mit Jakob wegen Hannas Schmuck zu sprechen. Sie war froh, eine Möglichkeit gefunden zu haben, ihn anzurufen, und als er sich mit ihr verabredete, fühlte sie sich so vergnügt wie lange nicht mehr.


  Sie trafen sich im Englischen Garten und setzten sich auf eine Bank. Er sprach von der Notwendigkeit, gesellschaftliche Strukturen zu verändern, sie davon, die Strukturen zu akzeptieren und für sich auszunützen. Er meinte, der Mensch im Zeitalter der Rücksichtslosigkeit sei aufgefordert, rücksichtsvoll zu werden, sie antwortete, dass Egoismus das Grundmuster eines jeden Menschen und unabänderlich sei. Er erzählte von seiner Jugendarbeit und wie wichtig es ihm erscheine, jungen Menschen, die nicht das Glück hätten, familiäre Geborgenheit kennen zu lernen, wenigstens Wege aufzuzeigen, selbst Geborgenheit zu geben. Sie berichtete von Hannas Schmuck. Er warf ihr vor, dass sie von vornherein unterprivilegierte Jugendliche verdächtige und verachte, und sie konterte, dass sie weder verdächtige, sondern nur berichte, und dass sie nichts verachte, was sie nicht die Bohne interessiere. Er stapfte zornig zu einem Kiosk und kaufte sich eine Bockwurst und eine Semmel, sie stapfte hinterdrein und kaufte sich zwei Bockwürste und zwei Semmeln. Er sollte bloß nicht glauben, dass seine verqueren Ansichten ihr den Appetit verdarben. Dieser Sozifreak! Dieser Habenichts!


  »Soll ich dich mit dem Auto nach Hause bringen?«, fragte sie trotzdem, als sie einigermaßen gesättigt und ruhig war.


  »Du meinst, ein Brosamen würde heute Nacht wieder vom reichen Tisch auf den armen Aussätzigen fallen?«


  »Auf den armen Jakob«, sagte sie und lächelte.


  »Nein, danke. Du kannst ja deinen Boss anrufen, wenn du Bedürfnisse in dieser Richtung hast. Dann schlägst du zwei Fliegen mit einer Klappe.«


  »Ich dachte, du seist immer für mich da? Mir war doch, als hättest du einmal diese hehre Rede der Freundschaft gehalten?«


  »Ich bin auch für dich da. Wenn du einmal Kummer haben solltest. Ansonsten musst du in ein Aufreißerlokal gehen. Ich kann dir ein paar Adressen nennen ...«


  Sie wurde ganz blass vor Zorn. »Das habe ich gar nicht nötig.«


  »Na! Wenn das vorhin nicht der totale Aufriss war!«


  »Bilde dir bloß nichts ein!«


  »Was wolltest du dann bei mir? Meine sozialpädagogischen Fähigkeiten testen?«


  Sie ließ ihn stehen. Er war einfach zu primitiv!

  



  Weil Petra ihren Vater angerufen und ihm mitgeteilt hatte, dass sie eine Weile bei Marie wohnen wolle, hatte er sich auf den Weg gemacht, um nach dem Rechten zu sehen. Er klingelte ebenfalls Sturm – dieser Drang nach temperamentvollen Auftritten musste in der Familie liegen –, dann schritt er ins Wohnzimmer und rieb sich zufrieden die Hände.


  Wie es Marie gehe? Was sie mache? Ob er ihr nicht ein wenig fehle? Dem alten Mädchen. Was sie sich gedacht habe bei dem blöden Nachthemdenbrief? Ob sie den sommersprossigen Typ noch treffe?


  Marie antwortete vollkommen wahrheitsgetreu. Dass es ihr ausgezeichnet gehe. Dass sie viel Spaß habe im Büro. Dass er ihr nicht ein bisschen fehle. Dass sie den Nachthemdenbrief aus purer Großzügigkeit geschrieben habe. Und dass der sommersprossige Typ ihr Liebhaber sei. Dann flocht sie noch kurz ein, dass ihr Kontostand immer noch minus dreiundzwanzigtausendsiebenhundertfünfundsiebzig Euro betrage. Wenn sie schon über ihr Intimleben berichtete, sollte er auch das Intimleben ihres Bankkontos kennen lernen.


  Von da an kaute er missmutig auf seiner Unterlippe herum. Ob sein Missmut den Schulden galt oder dem sommersprossigen Liebhaber, wusste sie nicht, aber sie tippte eher auf die Schulden. Artig saß sie auf ihrem Stuhl und wartete.


  »Ich möchte dir einen Vorschlag machen.«


  In Maries Kopf läuteten so viele Warnsignale wie in der Zentrale des Öffentlichen Verkehrsverbundes. Als er ihr das letzte Mal einen Vorschlag gemacht hatte, war er mit der zotteligen Tante aus dem Übersetzungsbüro nach Venedig gefahren und hatte sie mit dem Tapezierer allein gelassen. Leider hatte sie damals noch nicht die richtigen Schlüsse gezogen, sonst hätte es ganz lustig werden können.


  »Ich höre«, sagte sie.


  »Du denkst also, unsere Ehe sei kaputt.«


  Das dachte sie, allerdings.


  »Du meinst, man könne so von heute auf morgen sechzehn Jahre seines Lebens streichen.«


  Das hatte keiner behauptet.


  »Und meinst du nicht, man solle wenigstens einen letzten Versuch machen?«


  Die Schuhe. Keiner putzte jetzt mehr die Schuhe.


  »Ich meine gar nichts«, sagte Marie.


  Er rückte näher. »Ich gehe morgen hin und kündige den Bausparvertrag. Wenn du mir versprichst ...«


  »Ja?« Marie saß kerzengerade.


  »Wenn du mir versprichst, wenigstens für ein Wochenende nach Hause zu kommen. Zu mir. Nur wir beide.«


  Wenn das nicht die Arroganz hoch vier war! Er pokerte. Er ließ Marie die Auswahl zwischen seiner Potenz (natürlich ein Royal flush) und dem Bausparkonto (seiner Meinung nach eine lächerliche Street dagegen). Maries Augen begannen zu funkeln, und ein gar nettes Lächeln überflutete ihr Gesicht. Sie pokerte besser! Sie wusste etwas, was er nicht wusste. In ihrem Leben war nämlich der Bausparvertrag der absolute Royal flush, seine berauschende Männlichkeit dagegen nicht einmal ein Pärchen wert. Die Aussicht, nur durch ein kurzes Wochenende diesen Poker durchzuziehen, war mehr als verlockend. Genauso verlockend wie die Tatsache, obendrein auch noch Philip zu betrügen. Das war eine Variante, die sowohl objektiv als auch subjektiv besehen köstlich war. Den Geliebten mit dem Ehemann betrügen und den Ehemann um das betrügen, was er die letzten zehn Jahre am zärtlichsten geliebt hatte: sein verdammtes Bausparkonto.


  »Ich werde darüber nachdenken. Ich möchte auf jeden Fall einen Durchschlag des Briefes an die Bausparkasse haben. Und ich werde dort anrufen, ob das Schreiben auch wirklich eingegangen ist.«


  »Misstraust du mir?«, fragte er beleidigt.


  »Und wie«, sagte Marie.

  



  Es passierte, als er ging. Vor der Tür stand ein erwartungsvoll hechelnder Bluthund mit lachsfarbener Rose in der Hand.


  »Oh, Verzeihung. Brüderlicher Besuch?«


  Werner grinste hinterhältig. »Bitte, treten Sie ein, ich freue mich, ich freue mich sehr.«


  »Du wolltest doch gehen«, sagte Marie zornig.


  »Och, ich habe eigentlich noch Zeit. Wollen wir nicht ein Gläschen Wein zusammen trinken?« Ihn schien die Situation sehr zu erheitern.


  »Ich bin eher dafür, dass du dich verabschiedest.«


  Er lachte. Er und Philip taxierten sich wie zwei Preisboxer der Gebrüder-Klitschko-Klasse. Der eine wissend, der andere ahnend, dass eine knallharte Rechte folgen würde. »Meine Frau ...«, sagte Werner in diesem Moment sehr präzise und signalisierte durch lautstarke Betonung uneingeschränkte Besitzansprüche, »meine Frau will nämlich zu mir zurückkehren.«


  »War Ihre Frau denn fort?«, fragte Philip höflich.


  »Sie ist meine Frau«, antwortete Werner und bohrte seinen Zeigefinger in Maries Rücken.


  »Sie ist Ihre Frau«, plapperte Philip nach.


  Marie hatte jetzt überhaupt keine Gewissensbisse mehr, Werners Bausparkonto abzuräumen. Mauseloch war auch keines zu sehen. Tja, dann ...


  »Würdet ihr vielleicht beide die Güte haben, mich allein zu lassen?«, fragte sie hoheitsvoll und schritt die Treppen hinauf. Ingrid Bergman als Anastasia. Greta Garbo als Königin Christine. Wenn sie jetzt noch eine Schleppe an ihren Jeans trüge ...


  Neun


  In Maries Augen war Philips Verhalten spezifisch. Obwohl selbst verheiratet, trug er ihr die vor Jahren stattgefundene Legalisierung ihres Verhältnisses mit Werner nach. Zumindest hatte es den total deprimierenden Anschein. Denn als sie ihm, rein zufällig natürlich, am nächsten Tag über den Weg lief, zog er eine Augenbraue hoch –gekonnt tat er dies, er musste es jahrelang vorm Spiegel geübt haben –, grüßte knapp mit einem undefinierbaren Lächeln um den Mund und unterließ jeden Versuch, mit ihr näher in Kontakt zu treten. Marie blieb stehen und sah ihm nach. Und wegen so was hatte sie sich ein sündteures Spitzennachthemd gekauft. Grauenhaft!


  Die Sache Semmering stagnierte auch. Natürlich war die Tatsache, dass seine Frau beim Lieferanten eine hohe Position bekleidete, recht interessant für die Geschäftsführung. Aber half diese Tatsache Hanna? Nein. Selbst wenn Marie sich entschloss, Semmering mit ihrem Wissen zu erpressen und ihn aufzufordern, etwas für Hanna zu tun, würde er kaum die Kraft aufbringen, sich gegen Philip durchzusetzen. Gegen den setzte sich keiner durch. Der war unmenschlich vom Scheitel bis zur Sohle. Dem hatte das süße Gift der Macht den Charakter vernebelt. Bloß gut, dass sie, Marie, sich dieses Umstandes rechtzeitig bewusst geworden war.


  Fand sie aber handfeste Beweise und legte diese statt Semmering vor Philip auf den Tisch, wurde Semmering zwar entlassen oder versetzt, aber der Nutzen für Hanna war gleich null. Weil es Philip nur ganz peripher tangierte, ob der Bereichsleiter Hinz hieß oder Kunz oder Gerhard Semmering. Ihm war es auch egal, ob die Planstelle einer kleinen Bürokraft von Hanna Lorenz oder Meg Ryan eingenommen wurde. Hauptsache, die Dame beherrschte die Zeichensetzung und hatte das Durchsetzungsvermögen eines ängstlich blökenden Lämmchens. Wenn das Bestreben, der Firma und der eigenen Karriere zu dienen, das Handeln zu einer scharfen Klinge machte, die man fröhlich auch hinterrücks gebrauchte (man nannte so etwas neuerdings vollständige Identifikation der leitenden Angestellten mit der Firma), lief sich die geschickteste Taktik tot.


  Dann kam ihr die Erleuchtung. Sie musste Semmering einen knallharten Deal vorschlagen. Ihr Wissen gegen einen Job für Hanna bei der Firma Inter Information, sollte doch Semmerings Frau einmal tätig werden. Und wenn nicht, dann krach, peng, bumm. Fragte sich natürlich nur, ob das, was sie besaß, ausreichte, um dealen zu können. Sie erinnerte sich an einen Krimi, den sie vor kurzem gelesen hatte. Da ließ die Sekretärin ein ganzes Nest von Firmenintriganten hochgehen und sank am Ende in die männlich starken Arme des Sicherheitsbeamten, der sie Minuten vorher unter Einsatz seines Lebens davor bewahrt hatte, in einen Lift zu steigen, der gar nicht mehr existierte. Leider war Marie keine Sekretärin, und der Sicherheitsbeamte der Firma Gottschalk war ein hundertjähriger pensionierter Beamter des Bundesnachrichtendienstes, der einmal im Jahr ein Rundschreiben verfasste, in dem er darauf hinwies, dass überall Wirtschaftsspione lauerten, selbst in den Papierkörben und Aktenschränken verkrochen sie sich.


  Sie beschloss, auf alle Fälle noch den Betriebsrat zu hören. Der Betriebsratsvorsitzende, ein großer, knochiger Mann mit rötlichem Gesicht, der Mehltretter hieß und ununterbrochen strafend auf die Uhr blickte, hörte sich Maries Klage über das unsoziale Vorgehen von Dr. Gerlach sehr blassäugig an. O doch, er werde einer Kündigung zustimmen. O nein, er sei sich nicht bewusst, dass dies eine übertriebene Härte sei. Frau Lorenz sei erst knapp zwei Jahre im Haus, eine kurze Betriebszugehörigkeit also, und für das fortgeschrittene Lebensalter der Dame könne er nichts. Er grinste, als er dies sagte.


  »Sie ist in Ihrem Alter«, antwortete Marie giftig, »aber leider klebt sie nicht auf einem unkündbaren Betriebsratsstuhl.«


  Diese Bemerkung hätte sie sich besser verkneifen sollen.


  »Sonst noch was?«, wollte der Vorsitzende kalt lächelnd wissen.


  »Ja. Ich frage mich immer, ob Sie für die Belange der Belegschaft oder das Wohlergehen der Firmeninhaber da sind. Sehr viele Leute, ähnlich wie Frau Lorenz, sollen freigestellt werden. Wurde eigentlich ein Sozialplan erarbeitet? Ich habe gelesen, dass so etwas Vorschrift ist.«


  »Da haben Sie falsch gelesen, Frau Kollegin. Wir entlassen hier nicht, wir schließen Aufhebungsverträge. Deshalb erübrigt sich ein Sozialplan. Auch Frau Lorenz ist eine Abfindung angeboten worden, eine recht hohe sogar für ihre Verhältnisse, und wenn sie klug ist, nimmt sie das Geld und ist zufrieden. Wenn sie nämlich zum Arbeitsgericht geht« – seine Stimme drückte abgrundtiefen Abscheu aus –, »hat sie die Anwaltskosten zu tragen und die Gerichtskosten, denn verlieren würde sie den Prozess auf alle Fälle.«


  Marie staunte. War sie doch jahrelang der Theorie angehangen, Betriebsräte und Arbeitsgerichte stellten eine Art Schutzfunktion dar und arbeiteten, wenn schon nicht Hand in Hand, so doch eines Sinnes.


  »Frau Lorenz wird zum Anwalt gehen, und es werden ihr keinerlei Kosten entstehen!«, rief sie zornig. »Sie hat nämlich Freunde, die ihr helfen, darunter auch einen Rechtsvertreter der Spitzenklasse. Guten Morgen!«


  Als sie hinausging, zog sie die Tür laut und vernehmlich ins Schloss. Betriebsratsvorsitzender! Ha! Philips Scherge war er, der verlängerte Arm der Personalabteilung. Saß da mit seinem Biergesicht und machte sich unflätig grinsend über Hannas Alter lustig! Woher nahmen die Männer bloß die Arroganz zu glauben, ihre massigen Hüften, ihr Bauchansatz, ihre Tränensäcke seien ein Zeichen von Reife, während genau die gleichen Attribute bei einer Frau zu allerlei witzigen Bemerkungen ermutigten? Und warum, um Himmels willen, ließen die Frauen sich das gefallen? Das war die Frage der Fragen: Warum ließen die Frauen sich das gefallen?


  »Wohin so eilig?« Eine wohl bekannte Stimme. Marie zuckte zusammen. Hilfe! Der Bluthund auf ihrer Fährte!


  »Hallo, hallo! Ich war gerade beim Betriebsrat.«


  »Aha. Erfolgreich?« Philip lächelte spöttisch.


  »Eher aufschlussreich, würde ich sagen.«


  »Kommst du einen Moment mit in mein Büro?«


  Marie dachte fieberhaft nach. Besser war es, sie sagte Nein. Wenn sie aber Nein sagte, hatte sie wieder schlaflose Nächte vor sich, weil sie nicht wusste, ob er sie in seinem Büro in die Arme gerissen und ihr gestanden hätte, dass er ohne sie nicht mehr leben könne.


  »Also gut«, sagte sie und ging hüftschwingend vor ihm her. Einmal knickte sie in ihrem Schuh um, und sie hörte, wie er so vergnügt in sich hineingluckste wie ein murmelndes Bächlein im Gebirge.


  »Bitte nimm Platz!«, sagte er, als sie sein Büro betrat.


  Und dann sehr ekelhaft: »Wie geht’s deinem Gatten?«


  Marie wurde knallrot. »Er ist nur mehr ein getrennter Gatte.«


  »Aha. Und darum gibst du ihn für deinen Bruder aus.«


  »Ich wollte ihn ärgern.«


  »Oder mir nicht sagen, dass du verheiratet bist.«


  »Eingebildet wie immer. Was willst du von mir?« Sie fragte es ziemlich spitz, da er immer noch keine Anstalten machte, sie in seine Arme zu reißen.


  »Ich wollte, dass du verstehst, warum ich ...«


  »Ich verstehe es nicht.«


  Er machte eine ungeduldige Bewegung mit der Hand. »Ich konnte nicht mit dir über Hanna Lorenz sprechen. Außerdem – das Wochenende in Salzburg war recht nett, nicht wahr? Hätte ich es belasten sollen mit Arbeitskram?«


  Was erlebte er eigentlich sonst für Wochenenden?


  »Gerade weil es ... recht nett war, hättest du reden müssen«, sagte sie. Dann besann sie sich. »Kannst du nicht einmal über deinen Schatten springen und mir und Hanna einen Gefallen tun?«


  »Das kann ich nicht.«


  Und im Herzen nur noch Winter. »Schade.« Marie stand auf.


  »Marie?« Er sagte es sehr ruhig, er sagte es so, wie ein Erwachsener zu einem törichten Kind sprach. Sein gescheites sommersprossiges Gesicht warb um Verständnis, seine Hände spielten mit einem Lineal. Marie hätte weinen mögen, weil er ihr immer noch gefiel und weil es zu traurig war, seinen Märchenprinzen zurückschicken zu müssen ins zerfledderte Märchenbuch. »Es ist mein letzter Versuch, ist dir das klar?«


  Klar war es ihr klar! Er war ein Virtuose in der Handhabung der Dinge. Zuerst erinnerte er an Bruder Werner, dann an Salzburg, dann an seine Loyalität der Firma gegenüber und letztendlich, als absolute Krönung der Strategie, daran, dass das Kleinkind Marie selbst schuld war, wenn Vater ärgerlich wurde und sich nicht mehr mit ihm befasste.


  Sie hatte keine Antwort für ihn. Die Grenzen meiner Sprache sind die Grenzen meiner Welt. Hatte sie irgendwo gelesen. Hätte fast von ihr sein können.

  



  Tage, zäh wie Leim, folgten. Hanna wartete darauf, dass Severino aus Paris zurückkehrte, Angelika hoffte auf eine neuerliche Einladung von Bruno Gottschalk, und Marie war so kribbelig unzufrieden mit sich, dass sie sogar anfing, eine Tischdecke zu besticken. Das war das Letzte. Das war der absolute Tiefpunkt. Die Rückkehr ins Mittelalter. Kreuzstich, Kreuzstich, Kreuzstich. Sie würde die Decke Philip schicken, jedes Kreuz ein kleines Kreuzzeichen. Draußen verblühte der Sommer. Die Dahlien im Garten bogen sich üppig zu Boden, die Blätter auf Sträuchern und Bäumen verfärbten sich, und am Morgen glitzerte der Tau kühl und frostig auf Halmen und Gräsern. An einem trostlos leeren Sonntagnachmittag schlich Marie ans Telefon und rief Beate an. Sie erzählte ausführlich von der Misere mit Werner, wechselte über zum Thema »Philip« und wollte Beates Meinung hören über die unglaubliche Brutalität, mit der Philip Hanna und somit auch sie behandelt hatte.


  »Ich hole mir nur schnell ein Glas Wein, bleib dran!«, rief sie nach circa eineinhalb Stunden, und als sie mit dem Wein zurückkehrte, erzählte sie auch noch von ihrem Wochenende in Salzburg und dass dieses Wochenende die Brutalität Philips erst richtig transparent gemacht habe. »Na?« Sie lachte spöttisch. »Was meinst du?«


  Beate schwieg. Dann sagte sie: »Oswald hat was mit einer Krankenschwester. Aber wenn er diese Beziehung ausgelebt hat, kehrt er zu mir zurück, da bin ich sicher.«


  Freundinnen! Marie fand ein paar dürre Worte für Beate und legte mit angeekeltem Gesicht auf.

  



  Am nächsten Abend kam Jakob.


  »Kann ich euch einen Moment sprechen?«, fragte er. Er wirkte abgespannt und müde.


  »Ich bin verabredet«, sagte Angelika.


  »Thommy ist verschwunden. Habt ihr was von ihm gehört?«


  »Nein«, antwortete Marie. »Er ist schon seit ein paar Tagen nicht mehr hier aufgekreuzt.«


  »Zu Hause ist er auch nicht«, sagte Petra. »Ich wollte ihn nämlich besuchen.«


  Jakob nickte grimmig. »Das glaube ich. Sein Vater hat ihn vor ein paar Tagen so verprügelt, dass die Nachbarn zu Hilfe kommen mussten. Seitdem ist er verschwunden. Und bei seiner Mutter war heute die Polizei. Zwei aus der Gruppe sind erwischt worden beim Autoknacken. Und Thommy soll dabei gewesen sein.«


  »Wie nachhaltig erfolgreich doch die Arbeit eines Sozialpädagogen ist«, sagte Angelika. »Ich wette mit dir, er hat auch Hannas Schmuck geklaut.«


  »Hat er nicht!«, rief Petra. »Thommy klaut nicht.«


  »Und in welche Sparte interessanter Tätigkeiten fällt dann das Knacken von Autos?«


  »Es ist so eine Art Sport. Ja, ich weiß«, sagte Petra bockig, »es ist Schwachsinn. Sie wollen die Autos gar nicht haben. Sie fahren nur ein bisschen damit spazieren. Spielen ›Miami Vice‹, die Idioten. Hernach stellen sie die Kisten irgendwo ab.«


  »Hast du eine Ahnung, wo Thommy sein könnte?«, wandte sich Jakob an Petra.


  »Nein, habe ich nicht. Ich suche ihn doch selbst.«


  »Ich verstehe nicht, warum du die Suche nicht der Polizei überlässt«, warf Angelika dazwischen.


  »Die Polizei ist nicht gerade das, was Thommy jetzt braucht«, gab Jakob giftig zurück.


  »Nein«, Angelika verzog das Gesicht, »er braucht deine Brust. Du führst dich nämlich auf wie eine Amme. Dabei ist dieser Thommy nur eine kleine asoziale Type.«


  Jakobs Lippen wurden schmal, er sah Angelika verbittert an.


  »Ich weiß nicht, was ich mehr hasse: Leute, die klauen, oder Menschen, die dumm sind. Wie kommst du eigentlich dazu, andere asozial zu nennen? Wenn du mich fragst: Ich mag kleine Autodiebe immer noch lieber als Frauen, die sich aus Ehrgeiz prostituieren.«


  »Du spinnst wohl«, entgegnete Angelika, fast verwundert. Dann drehte sie sich um zu Marie: »Sag diesem Verrückten, dass ich jetzt zum Essen gehe. Mit Bruno Gottschalk. Und dass ich deswegen noch lange nicht gewerbsmäßige Unzucht treibe.«


  »Und der andere Typ? Dieser Mauerberger?«, höhnte Jakob.


  »Ich denke, du gibst keinerlei moralische Wertung ab? Waren deine eigenen Worte.«


  Jakob lächelte säuerlich. »Ich habe wohl einmal eine Menge Schwachsinn geredet.« Er zuckte die Achseln. »Wenn ihr etwas von Thommy hört, gebt mir bitte Bescheid!« Er stopfte sein T-Shirt in die Jeans, kramte nach seinem Fahrradschlüssel und öffnete die Tür. Beim Hinausgehen warf er Angelika einen verächtlichen Blick zu.


  »Der ist total verknallt in dich.« Petra grinste.


  »Sein Problem«, antwortete Angelika.

  



  Hanna fand Maries Forderung nach permanenter Anwesenheit im Zombiegefängnis Gottschalk so hartherzig wie überflüssig. Wem sollte diese Maßnahme dienen? Ihr bestimmt nicht, da ihr schon der pure Anblick des Stiefelweibes Kaffke so auf den Magen schlug, dass sie mittags regelmäßig auf Suppe und Gemüse verzichten musste und sich nur auf den Beinen halten konnte, wenn sie Schwarzwälder Kirschtorte oder Apfelstrudel zu sich nahm. Und die Firma hatte auch herzlich wenig von einer Hanna Lorenz, die arbeitsunwillig und tortenverschlingend dasaß und von Tag zu Tag fetter wurde. Nein. Morgen, so schwor sie sich, morgen würde sie dem Spuk ein Ende bereiten. Sie würde zu Hause bleiben, mochte Marie sagen, was sie wollte. Sie würde lange, lange schlafen, sie würde malen, einen azurblauen Himmel, eine weiße Stadt am Meer, eine Frau am Meer. Und so ganz nebenbei, mit halbem Ohr, würde sie auf die Schritte des Briefträgers lauschen, der, so hoffte sie inständig, eine Nachricht von Severino brachte.


  Und wenn er nicht schrieb? Hanna schob diesen Gedanken weit von sich. Sein langes Schweigen hatte Gründe, da war sie sicher. Sie schloss die Augen und sah Severino die nächtlichen Straßen von Paris entlanghasten, ein Bündel Geld umklammernd (ihr Geld), sie sah ihn in einen Hinterhof schleichen und mit männlich entschlossenem Gesicht sein Jahrhundertgeschäft abwickeln. Klar doch! Jahrhundertgeschäfte brauchten ihre Zeit. Keiner schenkte einem heutzutage etwas, und Paris sollte eine knallharte Stadt sein, wenn es um Handel und Gewerbe ging. Ach, Severino!


  Hanna seufzte und holte sich ein Stück Käse aus dem Kühlschrank. »Essen hält Leib und Seele zusammen«, hatte ihr Großvater schon immer gesagt. Er hätte sie sicherlich auch gefragt, ob sie sich einen Schuldschein habe geben lassen.


  Hanna machte einen kleinen Schmollmund, obwohl keiner da war, den sie damit hätte hinters Licht führen können. Schuldschein? Schuldschein hatte sie keinen. Damals, in der »Kleinen Himmelsleiter«, hatte sie lässig abgewunken, als Severino ihr eine Quittung anbot. Mamma mia, unter Freunden doch nicht nötig! Sie hatte gelacht und war sich großartig vorgekommen in ihrem Laisser-faire.


  Jetzt hätte sie doch ganz gern eine Quittung gehabt. Und sei es nur, um Marie und Angelika nicht erklären zu müssen, warum sie keine hatte. Außerdem könnte sie dieses Papier ihrer Bank vorlegen zum Beweis, dass sie durchaus kreditwürdig war. Der freundliche Beamte, Pfaffenbichler hieß er, der ihr so großzügig und fast eifrig die viertausend Euro über den Tisch geschoben hatte, wollte nun plötzlich den Überziehungskredit auf ihrem Gehaltskonto auf keinen Fall mehr erhöhen. Das Gehaltskonto sei die Sicherheit der Bank, hatte er erklärt. Na, gepfiffen darauf, wenn die Firma Gottschalk ihr tatsächlich kündigen sollte.


  Hanna öffnete ein paar blaue, sehr amtlich wirkende Briefe, die sie unter einem Stapel Zeitschriften fand. Diese sonderbaren Mahnbescheide aber auch! Seit Monaten verfolgten sie sie. Und das alles, weil Joe vor Urzeiten mit ihrem alten Wagen, der nun auf dem Autofriedhof verrostete, unvorschriftsmäßig geparkt hatte. Ein Hemingway kümmerte sich eben nicht um herrschendes Spießerrecht. Ein Hemingway lebte nur seinem künstlerischen Potenzial, und zu seinem künstlerischen Potenzial gehörte es auf keinen Fall, sich mit Strafzetteln und Mahnbescheiden herumzuärgern. Aber was hatte das, bitte schön, mit ihr zu tun? Sollten die sich doch an Joe wenden! Sie warf die Briefe in den Papierkorb. Der totale Überwachungsstaat. Bullenwüste. Spießerclique. Mein Gott, war sie froh, wenn sie im fröhlichen Italien saß und den humorlosen deutschen Würstchen eine Nase drehte!


  Sie ging zum Telefon und wählte Joes Nummer. Aber leider nahm Agneta ab, und Hanna hatte wirklich keine Lust, sich mit dieser nymphomanen Person über Joes verkehrsbedingte Verfehlungen zu unterhalten. Sie legte, ohne sich zu melden, auf und starrte einen Moment lang aus dem Fenster. Es begann zu regnen. Ob sie ins Kino gehen sollte? Und dann ins »Grüne Eck«? Im »Grünen Eck« hatte sie schon manch lustigen Typen aufgerissen und wirklich reizend geplaudert. Sie zählte das Geld in ihrem Portemonnaie, zuckte die Achseln und rief sich ein Taxi. Sie würde beim Geldautomaten zwei Hunderter lockermachen. Und wenn Herr Pfaffenbichler im Viereck sprang! Der alte Griesgram!

  



  Als Marie nach dem Mittagessen in ihr Büro zurückkehrte, holte sie sich ein Glas Mineralwasser und blätterte die Zeitung durch. Sie sah die Anzeige der Firma Inter Information sofort. Es wurde eine Sachbearbeiterin für Akquisition und Auftragsabwicklung gesucht, bei gutem Gehalt und Beförderungschancen. Marie überlegte. Dann griff sie nach dem Telefon.


  Sie wurde mit einer Dame der Personalabteilung verbunden. »Ich las Ihre Anzeige in der ›Süddeutschen Zeitung‹. Ich interessiere mich für die ausgeschriebene Position, aber bevor ich Ihnen meine Bewerbungsunterlagen zusende, hätte ich eine Frage.«


  »Fragen Sie.«


  »Nun ... Ich arbeite in einem großen Konzern, ebenfalls in der Auftragsabwicklung. Ich würde mich gerne verändern, möchte mich aber natürlich nicht verschlechtern. Könnten Sie mir sagen, wie hoch die Position dotiert ist? Ungefähr natürlich nur.«


  »Das ist Sache des Gehaltsgespräches. Ich kann keine Zahlen nennen.«


  »Nun ... Könnte ich beispielsweise von einem Jahresgehalt, sagen wir ... von dreißigtausend Euro ausgehen?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, vor allen Dingen, weil Sie ja Provisionen beziehen würden.«


  »Welche Provisionen?«, fragte Marie aufgeregt.


  »Für alle Aufträge, die Sie an Land ziehen, erhalten Sie eine Provision.«


  Für alle Aufträge, die sie an Land zog, erhielt sie Provision. Wie viele Aufträge der Firma Gottschalk hatte Frau Semmering an Land gezogen?


  »Ich danke Ihnen sehr für die Auskunft«, sagte sie und verabschiedete sich.

  



  Am Abend fand sie einen Brief Werners vor:

  



  »Liebe Marie,


  anbei die Kopie meines Schreibens an die Bausparkasse, ich habe auch deine und nicht meine Kontonummer angegeben. Ich hoffe, dein übertriebenes Sicherheitsbedürfnis ist damit befriedigt. Ich freue mich auf unser gemeinsames Wochenende (Punkt zwei unseres Paktes, nicht wahr?). Wann darf ich dich erwarten?


  Bruder Werner, sehr einsam«

  



  Blödmann! Marie studierte das Kündigungsschreiben an die Firma Wüstenrot und heftete es an ihre Pinnwand. Sah es immer wieder an. Stellte sich das Wochenende mit Werner vor. Jetzt endlich einmal konnte sie erfahren, wie er es anpackte, wenn er zupackte. Sie war nicht mehr Ehefrau, sie war zu eroberndes Neuland.


  Da keiner zu Hause war, mit dem sie hätte sprechen können, duschte sie, zog sich um und fuhr zu dem italienischen Lokal, in dem sie vor urdenklichen Zeiten, vor Äonen von Jahren, mit Philip gesessen und getändelt hatte. Sie stopfte sich voll mit rohem Schinken und Melone, mit Spaghetti con cozze und Gorgonzola und Zuppa pavese, und als sie noch einen Espresso bestellte und einen Grappa, betrat die Ursache ihres unglücklichen Heißhungers unschuldig grinsend das Lokal, gefolgt von einer aufregenden Mischung aus Nofretete und Cleopatra, schlank, groß, schmalgliedrig, überzüchtet. Sie schob sich hinter ihm durch die roten Samtportieren, sie trug die teuersten Klamotten, die Marie je gesehen hatte, und bewegte sich so lässig vornehm, dass sogar der Geschäftsführer aus dem puren Nichts auftauchte und sie und Philip zu einem Tisch geleitete.


  Marie machte sich ganz klein auf ihrem Stuhl. Aber Philip sah sie trotzdem. Er grüßte zu ihr herüber, er lächelte leicht, seine verdammten grünen Augen glitzerten.


  Marie zahlte. Beim Hinausgehen hörte sie die seidengewandete Ägypterin sagen: »Der Gärtner hat übrigens neue Strauchrosen gepflanzt. Sie heißen ›Mozart‹, sie sind wunderschön.«


  Marie fing einen Blick Philips auf. Er ging bis in die tiefsten Tiefen ihrer unsterblichen Seele, die Seele rebellierte, der Magen auch, denn plötzlich stritten sich die Spaghetti con cozze mit der Melone, und Marie konnte wieder einmal feststellen, dass der Bauch allemal Sieger blieb, auch wenn es um Höheres ging. Ihr wurde so speiübel, dass sie nur noch nach frischer Luft gierte, und sie beschloss, bis ans Ende ihrer Tage keine Mozartsinfonie mehr zu hören, sie wollte auch nie mehr nach Salzburg fahren, und das sündige und sündteure Nachthemd gab sie am besten in die Kleidersammlung des Roten Kreuzes. O überschäumende Freude, wenn man es in Indien auspackte, es war so wahnsinnig zweckmäßig.


  Eine Stunde später rief sie Werner an.


  Sie sagte ihm, dass sie sich an ihr Versprechen halte, dass er sich aber ja keine falschen Hoffnungen machen solle. Sie komme für dieses Wochenende zurück, weil sie sowieso noch verschiedene Sachen abzuholen habe, da sei es dann gerade recht, dass sie zu Hause bei ihm bleibe.


  »Du hast ›zu Hause‹ gesagt«, stellte er befriedigt fest.


  »Mein Heim ist da, wo die Freiheit ist.«


  Er lachte. »Friedrich Schiller?«


  »Marie von Mangold.«


  »Du, Marie, ich freu mich, ehrlich.«


  Mannomann! Marie grauste entsetzlich vor dem Gebirge hoffnungsvoller Erwartungen, das sich vor ihr auftat.


  »Du kannst dir deine Verführungskünste abschminken. Du weißt ja, ich bin anderweitig liiert.«


  Auch das raffinierteste Aphrodisiakum Beate Uhses hätte nicht vielversprechender wirken können. Werner lachte, guttural, melodisch, ein ganzes Feuerwerk witziger Bemerkungen schickte er durchs Telefon, die Präliminarien hatten begonnen. Mariechen hatte einen anderen? Aber nur, solange er es zuließ, jawohl!


  Sie lachte so guttural wie er und verabschiedete sich. Cool. Lässig. Dann hockte sie sich zu Isidor auf den Teppich und versuchte, sich zu beruhigen. Ob Werner es nun akzeptierte oder nicht: Sie war das, was die einschlägige Literatur als moderne Frau bezeichnete. Wenn sie noch Stephan Wagemut, den Anwalt, hinzurechnete und den Bauarbeiter, der ihr vor ein paar Monaten nachgepfiffen hatte, zählte sie vier durchaus interessierte Aspiranten auf ihr neuerdings so verändertes sittliches Verhalten. Und da war es doch am besten zu sondieren und zu testen. Schließlich, heutzutage wurde alles getestet: WC-Reiniger, Stützstrumpfhosen, Insektenmittel. Warum nicht auch die Männer? Stiftung Männertest! Abermals ein phänomenaler Geistesblitz der allseits geschätzten Marie Mangold.


  »Liebe, gnädige Frau, wie kamen Sie auf die weltbewegende Idee, die Stiftung Männertest zu gründen?«


  »Die weibliche Verbraucherschaft, die sehr viel Zeit und Gefühl in das Objekt Mann investiert, hat ein Anrecht darauf, durch umfassende Untersuchungsergebnisse vor finanziellen und gefühlsmäßigen Fehlinvestitionen geschützt zu werden.«


  »Und die allgemeine Beurteilung der Objekte?«


  »Eine sehr schlechte.«


  Tja, miserabel schlecht. Objekt Werner: frustrierend eheuntauglich, Objekt Philip: frustrierend herzlos, Objekt Stephan: frustrierend treulos, Objekt pfeifender Bauarbeiter: frustrierend oberflächlich. Wenn man diese vier Männer als repräsentativen Querschnitt betrachtete, war es auch sinnlos, neue Märkte zu erschließen. Auf alle Fälle bedurfte die Mär von der großen Liebe einer genauen Überprüfung. Wahrscheinlich gab es nur Menschen, die zusammenpassten, und solche, die es nicht taten. Werner passte nicht zu ihr, weil er polygam war und ein Geizkragen, Philip passte nicht zu ihr, weil er ein Zyniker war und herzlos, Stephan passte nicht zu ihr, weil er wie Werner war, und der Bauarbeiter passte nicht zu ihr, weil er wie alle Männer war. Schade, dass sie sich so gar nicht zur Feministin eignete. Der Schritt, das eigene Geschlecht dem anderen, männlichen, vorzuziehen, wäre dann sicherlich nur noch ein kleiner und die eigentliche Konsequenz gewesen.


  Bevor sie zu Bett ging – sie wollte noch ein paar Seiten in einem Buch lesen, das den hoffnungslosen Titel »Hilf dir selbst, sonst hilft dir keiner« trug, kam Petra nach Hause.


  »Du bist spät dran«, sagte Marie.


  Petra wich ihrem Blick aus. Sie hatte ihr schwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, sie schminkte sich auch nicht mehr so stark wie früher und wirkte alles in allem erfreulich natürlich und normal.


  »Ich habe eine Freundin getroffen. Es ... es geht darum, was ich machen werde nach der Schule. Weißt du ...« Wieder zögerte sie. »Ich möchte gerne Goldschmiedin werden. Aber es soll so unglaublich schwer sein, eine Lehrstelle zu finden.«


  Marie sah sie überrascht an. Es war das erste Mal, dass Petra konkrete Pläne hatte, ein erstaunlicher Fortschritt. »Die Nullbockphase überwunden?«, fragte sie lächelnd.


  Petra wurde rot. »Na ja. Seit du nicht mehr bei uns lebst, habe ich über einiges nachgedacht. Ich habe mich auch oft mit Thommy unterhalten. Wenn ich bedenke, was für ein beschissenes Zuhause der hat ... Magst du Thommy eigentlich?«


  Marie überlegte. »Ich kenne ihn zu wenig. Aber ... doch, ich finde ihn ganz sympathisch. Warum fragst du?«


  »Wenn ich mich mit ihm befreunden würde, ich meine, ein bisschen enger ...« Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich. »Würdest du Schwierigkeiten machen?«


  »Wie alt ist Thommy eigentlich?«


  »Sechzehn. Wie ich.«


  »Bist du in ihn verliebt?«, fragte Marie behutsam.


  »Na ja ... Ich finde ihn unheimlich nett. Und ich glaube, dass er die Kurve kriegt, wenn ihm einer dabei hilft.«


  »Ich nehme an, dass ihr beide voneinander lernen könnt. Nein, ich würde keine Schwierigkeiten machen.«


  »Danke«, sagte Petra.


  Dann umarmte sie Marie plötzlich. »Ich bin froh, dass ich jetzt bei dir wohne.«


  »Du kannst bleiben, solange du willst.«


  »Du gehst nicht mehr zu Paps zurück?«


  »Ich kann es mir im Moment schlecht vorstellen.«


  »Mami?« Petra blickte verlegen zur Seite. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich nicht denke, du machst die Familie kaputt. Es muss vorher schon was faul sein an der Sache, wenn man sich entschließt wegzugehen. So. Und nun sehe ich zu, dass ich rasch ins Bett komme, ich bin hundemüde«, sagte sie und ging schnell aus dem Zimmer.

  



  Bruno Gottschalk meldete sich wieder, und Angelika fuhr mit ihm an den Starnberger See. Blaugraue Dämmerung senkte sich herab, ein schwacher Wind kräuselte die Wasseroberfläche, zwischen den Bootshäusern plätscherten kleine Wellen gegen die Bohlen. Bruno hielt vor einem Bootshaus, das renoviert und umgebaut worden war und mit seinen grün gestrichenen Fensterläden, der grünen Bank und den lustig karierten Vorhängen aussah wie eine Almhütte, die versehentlich auf Stelzen im Wasser stand.


  »Wir sind da«, sagte Bruno. »Es war Vaters Idee, das Ganze in ein kleines Ausflugsdomizil umzufunktionieren. Wir benützen es selten, aber ich dachte mir, es macht Ihnen Spaß. Es ist recht romantisch.« Er lachte. Er trug wieder eines seiner offenen Hemden, einen gelben Schal und eine modisch geschnittene Hose.


  Angelika lachte auch. »Mache ich den Eindruck einer Romantikerin?«


  Er nahm ihren Arm und führte sie ins Haus. »Nein, nicht gerade. Ich halte Sie eher für eine sehr sonderbare Person«, sagte er leichthin.


  »Sonderbar? Warum?« Sie sah sich um. Holzverkleidung, wohin sie blickte, ein schwerer Holztisch, eine Bank, Stühle, ein alter Herd, Felle am Fußboden.


  Bruno ging zum Fenster und zog die karierten Vorhänge zurück.


  »Ich teile die Menschen gerne in Kategorien ein. Aber Ihre Kategorie habe ich noch nicht gefunden.«


  »Wie wäre es mit ›nette junge Frau‹?«


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid. Sie sind keine nette junge Frau.«


  »Wie ungalant.«


  Er trat auf sie zu. Sein Gesicht war dem ihren sehr nah, und wieder fielen ihr seine geschmeidigen Bewegungen und der lauernde Zug in den dunklen Augen auf. »Sie wirken wie ein ziemlicher Eisblock, meine Liebe, aber ich glaube nicht, dass dies Ihr wahres Naturell ist. Was möchten Sie trinken? Rotwein? Sherry?«


  »Einen Sherry, bitte. Sie haben Recht. Ich bin kein Eisblock. Ich bin einfach eine berufstätige Frau mit etwas anders gesteckten Zielen als den sonst üblichen.«


  »Inwiefern anders?«


  Sie schlug die Beine übereinander und lächelte zu ihm auf. »Nun. Ich will zum Beispiel nicht heiraten. Ich würde niemals meine Freiheit aufgeben.«


  »Was wollen Sie denn?«


  »Ich will Karriere machen.«


  »Und das ausgerechnet in der Firma meines Vaters? Haben Sie denn eine Position im Auge, die Sie bei den Gottschalks gerne hätten?«


  Ihr Gesicht verschloss sich. »Das habe ich. Aber dies ist das einzige Thema, über das wir beide uns nicht unterhalten können.«


  »Kommen Sie ... Warum denn?«


  »Weil ich verhindern will, dass Sie glauben, ich erzähle es absichtlich. Um auf diesem Weg etwas zu erreichen.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Das will ich nämlich nicht, und ich habe es auch nicht nötig.«


  »Donnerwetter«, antwortete er leise. »Ihr Selbstbewusstsein ist recht ausgeprägt.«


  »O nein«, sagte sie und legte ihre Hand ganz kurz auf die seine, »so ausgeprägt ist es gar nicht. Und wenn, dann nur beruflich. Ansonsten ...« Sie stand auf und trat an eines der kleinen Fenster. »Schön ist es hier. Schade, dass Sie das Häuschen so selten benutzen.«


  Er ging zur Tür, nahm einen Schlüssel von einem Haken und warf ihn ihr zu. »Sie können es benutzen, wann immer Sie wollen.«


  »Aber nein, das kann ich nicht annehmen«, sagte sie verwirrt.


  »Warum denn gar so spießig?« Er zog seinen Schal höher, um das große Muttermal zu verdecken, es war eine Bewegung, die er schon automatisch vollzog und die Angelika rührte. »Ich werde nicht versuchen, Nutzen zu ziehen aus der Tatsache, dass Sie ab und zu ein altes Bootshaus besuchen. Wir haben zwei recht ansehnliche Gebirgshütten, ein schickes Forsthaus, eine Villa am Stadtrand und eine große Stadtwohnung. Also machen Sie sich keine Gedanken!« Er fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. »Meine Liebe, hat Ihnen eigentlich schon jemand gesagt, wie wunderschön Ihre Augen sind? Zwei grüne Goldfischteiche. Aber natürlich hat man es Ihnen gesagt.« Er lachte auf und war blitzschnell an ihrer Seite.


  »In diese Kategorie falle ich auch nicht«, sagte sie ruhig. Er nickte. Dann strich er mit den Fingern leicht über ihr Gesicht. »Was waren das eigentlich für Detailprobleme, auf die Sie sich schon an der Uni spezialisiert haben?«


  »Investitionsplanung beispielsweise«, sagte sie und bückte sich nach einem Buch, das am Boden lag.


  Er schwieg. Nach einer Weile sagte er: »Haben Sie Lust, noch ein paar Schritte am See entlangzulaufen?«


  »Große Lust. Und dann lade ich Sie ein zu einem Eiskaffee. Darf ich?«


  »Ganz emanzipierte junge Dame. Doch, Sie dürfen. Wenn Sie mir versprechen, morgen Abend mit mir zum Essen zu gehen?«


  »Versprochen«, sagte Angelika, und ihr Herz hämmerte vor Freude. Er war nicht anders als alle Männer. Gut zu berechnen, eine Mathematikaufgabe der leichteren Sorte. Und Mathematik war von jeher ihre Lieblingsdisziplin gewesen.


  Es war beim Frühstück am nächsten Morgen.


  »Wusstest du eigentlich, dass dein Dr. Gerlach geschieden ist?«, fragte Angelika.


  »Aber nein, er ist verheiratet«, sagte Marie.


  »Schon seit einiger Zeit nicht mehr. Ich habe es von Bruno Gottschalk. Das war auch der Grund, warum er nach München ging. Er war in der Firma seines Schwiegervaters tätig. Als die Ehe nicht mehr klappte, kündigte er und ging zu den Gottschalks.«


  Marie blickte Angelika stumm und vorwurfsvoll an. Dann, als die traurige Wahrheit sich in ihr ausbreitete wie höllisches Feuer, begann sie zu frösteln. Typisch! Das war wieder einmal typisch. Die meisten Frauen kannten Männer, die verschwiegen, dass sie verheiratet waren. Aber sie kannte natürlich wieder einmal etwas Besonderes: einen, der verschwieg, dass er geschieden war. Und warum verschwieg er es? Tjaha! Weil er frei sein wollte. Weil er Bindungsängste hatte. Weil er zu jenen bedauerlichen Wesen gehörte, die mit siebzig Jahren immer noch alleine in ihrer schmuddeligen Wohnung herumkrochen und sich beglückwünschten, den weiblichen Fallstricken entgangen zu sein. Die braune Strickwesten trugen, Eierreste im Bart kleben hatten und am liebsten Ballettratten hinterherächzten. Merde!


  »Ist doch gut für dich, dass er geschieden ist«, sagte Angelika.


  Marie lachte sich krank. Auf der Stelle. So krank, dass Angelika ein Aspirin holte und ein Fieberthermometer und eine von Bibianes alten Plüschdecken. »Brauchst du sonst noch etwas?«, fragte sie besorgt.


  Marie stierte vor sich hin.


  Was sie brauchte, gab es nicht. Einen Stuntman für Gefühle. Eine Sterbehilfe für Herzen.


  »Vielleicht einen doppelten Cognac.«


  Als sie das Glas ansetzte und auf einen Zug leerte, beschloss sie, eine Intellektuelle zu werden. Sie war mit den Männern fertig. Fix und fertig.


  Zehn


  Sie betrat am nächsten Morgen das Besprechungszimmer als Letzte. Es ging um die weltbewegende Frage, ob in den Abteilungen künftig kleinere Gruppen gebildet werden sollten und ob die zu ernennenden Gruppenleiter vorher einer eingehenden Schulung bedurften.


  Philip saß bereits am Ende des lang gestreckten Tisches, er unterhielt sich mit Manfred Mauerberger, der die rechnerische Seite der geplanten Umstrukturierung darzulegen hatte und mit eifriger Miene verschiedene Computerauszüge vor Philip ausbreitete.


  Als Marie sich einen Stuhl zurechtrückte, hob Philip kurz den Kopf. Sofort lächelte Marie ihren Nebenmann strahlend an. Der lächelte erstaunt zurück. Er kannte Marie kaum und folgerte, dass er jahrelang sein Charisma beträchtlich unterschätzt haben musste.


  »Nun, da wir jetzt vollständig sind ...«, begann Philip nervös und streifte sie mit einem irritierten Blick. Sie trug ihre apfelgrüne Granny-Smith-Kombination, mit der sie, beneidenswert einfältig, auch in Salzburg umhermarschiert war, und hatte jenen schwebenden Zustand erreicht, in dem man, glasklar sozusagen, seine Umgebung erkennt, analysiert und zum Zyniker wird.


  Philip räusperte sich. »Da wir also vollständig sind«, wiederholte er, »können wir mit der Diskussion beginnen. Ich habe ein Papier gefertigt, aus dem Sie ersehen werden, wie ich mir die Neugliederung vorstelle.«


  »Arbeitet dieses Papier bereits mit den reduzierten Belegschaftszahlen?«, fragte Marie laut und sah, wie Gerhard Semmering zusammenzuckte.


  Philip schien nicht interessiert an einer Grundsatzdiskussion sozialen Inhalts. »Es arbeitet natürlich mit den neuesten Zahlen, und ich möchte bitten, beim Thema zu bleiben. Die Reduzierung der Belegschaft ist nämlich kein Thema mehr, liebe Frau Kollegin.« Er lächelte süffisant. Eine recht gewagte Handhabung der Dinge, wenn man bedachte, dass manche Leute ihn sogar ohne Pyjama kannten.


  Auch alle anderen blickten dümmlich grinsend in Maries Richtung. Sogar Semmering, das feige Aas.


  »Über neue Gruppeneinteilungen wird lang und breit diskutiert, über die Entlassungen wurden wir nur informiert«, sagte sie.


  Gekünstelte Langeweile auf Philips Gesicht. »Können wir fortfahren?«


  Marie schnitt eine Grimasse. Er hatte alles im Griff. Sogar ihre Inkompetenz. »Ich bin der Meinung ...«


  »Schluss jetzt!« Man hätte mit seiner Stimme warmes Bier kühlen können. »Ich glaube, Herr Dr. Westhagen hat einige interessante Ausführungen zu machen.«


  Die interessanten Ausführungen plätscherten an Marie vorbei. Sie stellte sich vor, wie sie aufstand und Philip duzte und Mauerberger fragte, ob er seine Frau tatsächlich Angelika zuliebe im Titisee ertränken würde, und wie sie dann, beide Männer mit offenem Mund im Rücken, von Semmering wissen wollte, wie hoch die Provisionen sich denn bezifferten, die er monatlich von der Firma Inter Information erhielt. Ihre Gedanken stoben wie aufgescheuchte Hühner hierhin und dorthin, um sich immer wieder an der grausamen Tatsache totzulaufen, dass Philip geschieden war und dass er diesen Umstand vor ihr so ängstlich verborgen hatte wie ein Alkoholiker sein letztes Fläschchen Gin. Geschieden also! Geschiedene Männer, hatte sie sich sagen lassen, waren die allerletzten Kandidaten, mit denen eine einigermaßen vernünftige Frau sich einlassen sollte. Geschiedene Männer hatten den Tick, alles niederzumähen, was ihnen in Rock und Bluse begegnete, um ihr gebeuteltes Ego wieder aufzurichten. Oder aber sie suchten schnell Ersatz für die züchtige Hausfrau, die alles in Gang hielt. Werner kam ihr in den Sinn. Bei ihm war sie fast sicher, dass seine neu erwachte Zuneigung mehr ihrer Kochkunst galt denn ihrer betörenden Weiblichkeit. Keine Sekunde lang dachte er daran, seine langmähnigen Seitensprünge aufzugeben. Er hatte höchstens raffiniertere Wege ersonnen, sie geheim zu halten.


  Plötzlich horchte sie auf. Philip sagte gerade: »Die Abteilung Investitionsplanung soll auf Wunsch von Herrn Gottschalk junior von einer Frau geführt werden. Die Verhandlungen darüber sind noch nicht abgeschlossen ...« Er machte eine kleine Pause, und Marie bemerkte eine steile Falte auf seiner Stirn. »Nun, wenn die Position endgültig besetzt ist, wird eine gesonderte Mitteilung ergehen.«


  »Wie schön, dass auch einmal eine Frau eine Chance bekommt«, sagte Marie, weil sie schon lange nichts mehr gesagt hatte und weil es doch wirklich wichtig war, sich für die berufliche Emanzipation der Frau einzusetzen. Vor allen Dingen, wenn diese Frau Angelika hieß.


  »Wenn die weiblichen Mitarbeiter lernen könnten, etwas weniger emotional zu entscheiden ...«, bemerkte Dr. Westhagen und grinste ölig. Marie blitzte ihn verächtlich an. Jeder hier im Raum wusste, was für eine Niete dieser Schleimer war. Der hängte Morgen für Morgen mit seinem Sakko auch seinen Charakter in den Büroschrank, und um befördert zu werden, hätte er weit mehr getan, als nur die Füße der Gottschalks zu küssen. Aber das war natürlich nicht emotional. Das war zweckmäßig.


  »Laut der neuesten Meinungsumfrage der Wickert-Institute ist erwiesen, dass Frauen entscheidungsfreudiger sind als Männer«, sagte Marie sehr süß zu ihm. »Sie müssen auch nicht unbedingt den Leitartikel in der SZ gelesen haben, um am Mittagstisch ein ausgewogenes Urteil zum Tagesgeschehen abgeben zu können.« Sie war stark heute, und dass ihr die Wickert-Institute eingefallen waren, freute sie besonders. Die hatten ihr schon oft gute Dienste erwiesen, sie führte sie immer an, wenn sie ahnte, dass sie im Recht, aber ohne jeglichen Beweis war.


  »Wir befinden uns wohl auf einer nicht angemeldeten feministischen Kundgebung«, witzelte Manfred Mauerberger.


  »Dass Ihre personellen Entscheidungen stets von reiner Sachlichkeit geprägt sind, ist uns ja hinreichend bekannt«, konterte Marie.


  Mauerberger zuckte zusammen.


  »Oh, oh, Frau Mangold ...« Gerhard Semmering rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  Marie überlegte, ob eine kleine Bombe namens Inter Information diesem langweiligen Treffen dienlich sein könnte. Da sagte Philip hastig: »Gut. Ich glaube, es ist am besten, Sie studieren in aller Ruhe meine Vorschläge, und wir setzen uns dann nächste Woche noch einmal zusammen.« Er griff mit finsterem Gesicht nach einem Aktendeckel und blickte Marie an wie einen etwas betagten Säugling, der, um auf sich aufmerksam zu machen, mit Bauklötzchen um sich warf. »Ich möchte Sie noch einen Moment sprechen«, sagte er streng in ihre Richtung.


  Fein, fein. Marie kräuselte die Lippen. Nur keinem Streit aus dem Weg gehen!, hätte Werner jetzt gesagt. Sie blieb sitzen, wo sie saß. Am anderen Ende des Tisches. Als sich die Tür hinter dem letzten pflichteifrigen Teilnehmer schloss, kam Philip auf sie zu.


  »Was soll der Unsinn?«, fragte er scharf. »Willst du dich total unmöglich machen?«


  Marie lachte fröhlich. »Genau«, sagte sie. »Das ist es genau, was ich will. Wie geht es übrigens deiner Frau? Das war doch deine Frau, die beim Italiener hereinschwebte wie eine ägyptische Herrscherin?«


  »Deine Gedankensprünge sind schon faszinierend. Ja, das war meine Frau.«


  »Bleibt sie jetzt in München? Na ja, ich kann das gut verstehen. Ich würde auch lieber da leben, wo mein Mann lebt.«


  »Aha. Deshalb residierst du auch in diesem Mausoleum.«


  »Das sind besondere Umstände.«


  »Vielleicht gelten die auch für mich.«


  »Soll das heißen, du lebst von deiner Frau getrennt?«


  »So ungefähr.«


  »Wie ungefähr?«


  »Was soll die Fragerei?«, rief er ungeduldig. »Es spielt überhaupt keine Rolle.«


  »Tatsächlich? Es spielt keine Rolle, ob du geschieden bist?«


  »Du weißt es also. Gut. Und nun?«


  »Warum hast du mir die pikante Tatsache verschwiegen?«


  Sein Gesicht war undurchdringlich. »Du warst unehrlich, ich war es auch. Wir sind quitt.«


  »Nur die Beweggründe waren gänzlich unterschiedlich. Ich habe Werner zu meinem Bruder befördert – oder degradiert – ganz wie du meinst –, weil ich wollte, dass du glaubst, ich sei frei und ungebunden. Und du hast deine Scheidung verschwiegen, weil du wolltest, dass ich glaube, du bist gebunden.« Sie lächelte ihn milde an. »Dabei hättest du ganz beruhigt sein können: Ich werde nach meiner Scheidung von Werner bestimmt nie mehr heiraten und bestimmt keinerlei Ansprüche in dieser Richtung stellen. Der Entschluss zu heiraten ist eine hormonell bedingte Chaotenhandlung und der Zustand an sich die reinste Sklaverei. Zumindest für die Frau.«


  »Soll das heißen, wenn ich dich jetzt fragen würde, ob du mich heiraten willst, dann würdest du mir dein entschiedenes Nein entgegenschmettern?« Philip lachte leise.


  »Wie bitte?«, fragte Marie verdutzt.


  »Keine Angst« – er lachte wieder –, »ich werde dich natürlich nie fragen, nachdem ich jetzt deine Meinung kenne. Es hätte mich nur grundsätzlich interessiert. Ich bin nämlich der Ansicht, dass du die ideale Ehefrau abgibst. Du bist naiv, anpassungsfähig und temperamentvoll. Besonders in gewissen Augenblicken.«


  Das kam davon, wenn man Nachthemden kaufte, die man nicht anzog. Marie wurde rot und raffte ihre Papiere zusammen. »Naiv war ich nur, solange ich dich noch nicht kannte. Sonst noch was?«


  »Ja.« Er wurde ernst. »Ich muss deiner Hanna Lorenz nun das Kündigungsschreiben aushändigen. Sie hat sich zu den Vorschlägen der Firma nicht geäußert. Aber ich werde trotzdem noch einmal das Angebot eines Aufhebungsvertrages machen, damit sie zu ihrer Abfindung kommt. Ich sage dir das alles jetzt schon, damit du mir nicht wieder vorhältst, ich hintergehe dich.«


  »Aber ich bitte dich«, sagte Marie förmlich. »Du bist mir doch keinerlei Rechenschaft schuldig. Jetzt nicht mehr.« Ihr Lächeln tropfte ab wie reine Salzsäure.


  Philip schüttelte den Kopf. »Mariechen, Mariechen, was für ein Kind du doch bist!«


  Er wusste noch nicht, dass sie jetzt eine Intellektuelle war. »Du unterschätzt mich«, antwortete sie eisig und schritt zur Tür.


  Doch er war vor ihr da und öffnete sie mit übertriebener Höflichkeit. »Ruf mich an, wenn du wieder einen klaren Kopf hast.«


  »Nie werde ich das tun.«


  »Schade.«


  Sie starrten sich an. Marie spürte, wie alles Blut aus ihren Lippen wich, und er wirkte auch krank, seine Sommersprossen stachen scharf hervor, und seine Augen bissen sich zornig fest an ihrem weißen Hals über dem grünen Granny-Smith-Kragen. Graf Dracula lässt grüßen. Miss Elli hastete vorüber und musterte sie erstaunt, und Marie wunderte sich, dass sie nicht den gleichen elektrischen Schlag erhielt wie Philip und sie. Die Luft war geladen mit tausend Volt, und Marie machte, dass sie davonkam, weil schließlich jedes Kind wusste, wie gefährlich Elektrizität werden konnte, wenn man in der falschen Weise mit ihr umging.

  



  Als Manfred Mauerberger in sein Büro zurückkehrte, zitierte er sofort Angelika zu sich. Sie betrat sein Zimmer, ein feiner Duft von Jasmin umgab sie, und sein Zorn und seine Eifersucht wichen hilfloser Bewunderung. Sie war so schön. Sie war so jung. Er dachte an seine Frau, an ihre verdrießliche, laute Stimme, an die Art, wie sie am Frühstückstisch saß und gähnte, und an die stets gleichen Nörgeleien zu den immer während gleichen Themen. Doch dann riss er sich zusammen.


  »Man munkelt im Haus, dass du mit Bruno Gottschalk befreundet bist«, sagte er ohne jegliche Einleitung.


  Angelika setzte sich in einen tiefen Polsterstuhl und sah ihn schweigend an.


  »Stimmt das?«


  »Es stimmt.«


  In sein Gesicht stieg ärgerliche Röte. »Ich hatte gestern eine Unterredung mit meiner Frau«, log er. »Ich möchte mich scheiden lassen.«


  »Wieso möchtest du das?«, fragte Angelika ruhig.


  »Du weißt, warum ich es möchte.«


  »Vielleicht wäre es besser gewesen, zuvor mit mir darüber zu sprechen. Ich habe nämlich nicht die Absicht, irgendetwas an meiner ... Lebenssituation zu ändern. Und ich kann es dir ebenso gut gleich jetzt sagen: Ich werde mich auch nicht mehr mit dir treffen.«


  »Und warum nicht?« Er verbarg sein Erschrecken, so gut es ging.


  Sie zuckte die Achseln.


  »Vielleicht, weil dir Bruno Gottschalk mehr einbringt als ich?«


  »Vielleicht.«


  »Die rührende Geschichte von deiner großen Liebe zu diesem älteren Mann war natürlich das reine Märchen.«


  »Was willst du eigentlich? Wir haben doch beide gekriegt, was wir wollten. Ich ein etwas schnelleres Vorwärtskommen in der Firma und du einen heißen Flirt, der deine Hormone wieder auf Trab gebracht hat.«


  »Ich habe eigentlich nicht alles bekommen, was ich möchte«, erwiderte er anzüglich.


  »Tja. Schicksal. Alles habe ich auch nicht bekommen. Ich wollte, wenn du dich vielleicht recht erinnerst, die Abteilungsleitung der Investitionsplanung.«


  Er umklammerte mit beiden Händen die Lehnen seines Stuhls. »Die erhältst du doch. Es wurde heute schon beim Abteilungsleitertreffen darüber gesprochen.«


  Angelika sah ihn überrascht an. »Soll das heißen, du hast ...«


  »Ich habe getan, was ich konnte. Und ich werde auch weiterhin tun, was ich kann ... sofern auch du mir entgegenkommst.« Er erhob sich ziemlich abrupt. »Ich fahre übers Wochenende an den Tegernsee. Kommst du mit?« Angelikas Gedanken überstürzten sich. Wenn sie ihn verärgerte, rührte er nicht mehr den kleinsten Finger für sie. Besser war also, sie gab nach. »Ich müsste umdisponieren«, antwortete sie zögernd. »Ich gebe dir bis heute Abend Bescheid.«


  Noch während sie aus dem Zimmer ging, legte sie sich einen Plan zurecht.


  Sie würde zuerst mit Marie sprechen. Marie war ebenfalls bei Philip Gerlach gewesen. Wenn es stimmte, was Manfred Mauerberger sagte, dann ... Ja, was dann? Sie trat ans Fenster und beobachtete einen der Chauffeure, der die Scheiben seines Dienstwagens putzte. Sie dachte an Jakob. An den jämmerlichen Stundenlohn, den ihm die Stadt München bezahlte dafür, dass er sich Herz und Hirn zermarterte auf der Suche nach besserer Lebensqualität für benachteiligte Minderheiten. Was hatte er ihr 4 erzählt? Ach ja. Dass er für Thommy eine Lehrstelle und einen Platz in einem Lehrlingsheim ergattert habe. Obwohl er immer noch nicht wusste, wo Thommy sich aufhielt. Sie wandte sich seufzend um. Was für ein Wahnsinn, sich sozialen Aufgaben zu verschreiben! Was blieb waren Frust und Resignation. Nein. Sie würde genau den Weg gehen, den sie sich vorgenommen hatte. Und wenn Marie tatsächlich bestätigte, was Manfred Mauerberger angedeutet hatte, so wollte sie die Zähne zusammenbeißen und mit ihm verreisen. In ihrem Inneren regte sich der gleiche Widerwillen wie damals, als sie ihn das erste Mal in seinem Haus besucht hatte. Doch dann sagte sie sich, dass sie sich den Luxus irgendwelcher kindischen Regungen nicht leisten konnte. Verdammt, es würde nur eine einzige Nacht werden, und so, wie sie ihn einschätzte, keine sehr anstrengende. Sie konnte die Augen schließen und an einen anderen denken. Millionen frustrierter Ehefrauen taten das Gleiche. Die schliefen Nacht für Nacht mit George Clooney oder Brad Pitt oder einem Nachbarn, der sie im Treppenhaus nett angelächelt hatte. Was den Ehefrauen recht war, konnte ihr nur billig sein. Sie griff nach dem Telefon.


  Ja, es stimme, sagte Marie. Es sei angedeutet worden, dass eine Frau die neue Abteilung führen solle. Auf Wunsch von Herrn Gottschalk junior.


  Auf Wunsch von Herrn Gottschalk junior. Angelika konnte es nicht fassen. »Bist du sicher?«


  »Ja, das bin ich. Philip hat es verkündet, und man konnte durchaus erkennen, dass er nicht mit diesem Plan einverstanden ist. Aber er wird nicht viel ändern können, so wie die Dinge hier in der Firma liegen.«


  »Danke«, sagte Angelika. Sie legte auf und saß eine ganze Weile still da. Ihre Wangen brannten vor Zorn.


  Dieser kleinkarierte Wohnzimmercasanova! Aber dass er sich erdreistete, sie unter falschen Voraussetzungen in sein Bett zu locken, nötigte ihr fast schon wieder Bewunderung ab. Ein böses Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie klopfte kurz an Mauerbergers Tür und öffnete sie.


  »Ich komme mit am Wochenende«, sagte sie freundlich. »Aber ich will in ein erstklassiges Hotel.«


  Triumph lag in seinen Augen. »Gut«, meinte er, »ich werde mich darum kümmern. Ich hole dich am Samstagnachmittag ab. Ist dir das recht?«


  »Sehr recht.«


  »Ich bin sicher, du bereust nicht, dass du mitkommst.«


  Angelika lächelte schwach. »Ich bin auch sicher«, antwortete sie und ging wieder zurück in ihr Zimmer.

  



  Hanna war seit Tagen deprimiert. Auch dem einfältigsten Gemüt musste allmählich klar werden, dass der rassige Severino sie um viertausend Euro geprellt hatte und gar nicht daran dachte, mit ihr nach Neapel zu gehen. Wahrscheinlich befand er sich nicht einmal in Paris. Wahrscheinlich hatte er bereits eine neue naive Endvierzigerin aufgetan und lachte sich halb tot über die Dämlichkeit der Frauen.


  Ach, warum hatte sie ihn bloß nicht durchschaut? Warum fiel sie immer wieder herein auf süßliche Komplimente? Warum war sie nicht wie Marie oder, noch besser, wie Angelika? Dieses hochnäsige Miststück ließ die männlichen Puppen tanzen und nahm sie aus nach Strich und Faden. Aber sie! Wie ein Schnellzug von Frankfurt nach Bremen war sie zur Bank gerast und hatte diesem italienischen Kraftprotz Geld zu Füßen gelegt, das ihr, genau genommen, nicht einmal gehörte. Wenn sie wenigstens davon profitiert hätte! Andere Frauen, die sich einen Gigolo hielten, ließen sich zuerst wochenlang auf mancherlei Art verwöhnen und kauften ihm dann, wenn er artig und brav gewesen war, seidene Unterwäsche, italienische Schuhe oder, bei besonderer Tüchtigkeit, ein schweres Goldamulett. Aber nicht so Hanna Lorenz, o nein! Hanna Lorenz schmiss ihr Geld hin für ein »Mia cara«, ein Kalbsschnitzel, einen Soave und einen Piccolo, Marke Rüttgers Club. Hanna Lorenz war nämlich die blödeste Gans, die in München-Ost herumflatterte.


  Es war ein sonniger Abend Ende September, als Hanna in das Büro Philip Gerlachs gerufen wurde und man ihr das Kündigungsschreiben aushändigte. Sie quittierte den Empfang in großartiger Pose. Man bat sie, innerhalb einer Woche mitzuteilen, ob sie mit der Auflösung ihres Vertrages bei Auszahlung einer Abfindungssumme von viertausend Euro einverstanden sei und, falls sie es sei, darum, ihr Einverständnis schriftlich zu bekunden.


  Hanna kochte vor Zorn. Wenn das nicht das Nonplusultra an Infamie war! Das Fallbeil wurde geschliffen, und man durfte bestätigen, dass man das Todesurteil rechtmäßig empfangen hatte und dass man mit dessen Inhalt einverstanden war. Sogar Robespierre war ein Ausbund an Menschlichkeit gewesen gegen diesen Philip Gerlach!


  Hanna schaffte es nicht, an diesem Abend nach Hause zu gehen. Sie schleppte sich in die »Himmelsleiter« und bestellte sich einen Campari. Dann fragte sie nach Severino; denn wider alle Hoffnung hofft man weiter, nicht wahr? Der Wirt schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung«, sagte er. »Ich hab ihn schon seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen.«


  Daraufhin genehmigte sich Hanna noch einen weiteren Campari. Wetten, dass dieser gemeine Mafioso auch ihren Schmuck geklaut hatte? Und sie war der Meinung gewesen, er würde ihr nach dem lauschigen Stündchen auf ihrem Zimmer vor Dankbarkeit die Hände küssen. Weil er doch Ausländer war und Ausländer so schwer Anschluss fanden! Ha! Die offensichtliche Ironie, die in diesem Irrtum lag, war nur zu ertragen nach dem Genuss eines dritten Campari. In Hannas Innerem breitete sich Wärme aus. Sie eilte zum Telefon und wählte Joes Nummer. Wieder war Agneta am Apparat. Dieses Mal legte Hanna nicht auf.


  »Ich möchte Joe sprechen.«


  Er sei nicht da, antwortete die miese Agneta. Und wenn sie nicht aufhöre, ihrem Mann nachzustellen, würde sie ihr blaues Wunder erleben.


  Hanna lachte. Mit blauen Wundern konnte sie umgehen. Blaue Wunder erlebte sie ununterbrochen.


  »Ich stelle dieser Niete nicht nach. Ich wollte ihm bloß erzählen, dass ständig Mahnbescheide an meine Adresse kommen, weil er seine Strafzettel in den Papierkorb geworfen hat.«


  Agneta hielt Hanna für sternhagelvoll und sagte es ihr auch.


  Hanna hielt Agneta für ein abgehalftertes Griechenliebchen und sagte es ihr auch.


  Agneta quietschte verächtlich.


  Hanna auch. Dann warf sie den Hörer auf die Gabel, ging zurück zur Theke und bestellte den nächsten Campari. Als sie sich eine Zigarette aus der Handtasche holte, sah sie wieder den Umschlag, der das Todesurteil enthielt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ehrlich, die Welt war wirklich gemein! Immer auf die Kleinen ging es, auf die, die sowieso schon so viel Mühe hatten, sich durchzubeißen. Keiner, der sich um sie kümmerte. Sie eilte abermals zum Telefon und rief Jakob an. Wozu hatte man schließlich einen Sohn!


  »Keiner kümmert sich um mich«, schluchzte sie.


  »Wo bist du?«


  »In der ›Himmelsleiter‹.«


  »Okay, ich bin schon unterwegs.«


  Als er kam, erzählte sie, dass sie das Kündigungsschreiben nun endgültig erhalten habe, dass die Kaffke sich aufführe wie Hitler, dass ihr Gehaltskonto so überzogen sei wie ein ausgeleiertes Gummiband und dass sie einen Kleinkredit aufgenommen habe in Höhe von viertausend Euro – bei diesen Worten kicherte sie hysterisch, weil ihr aufging, dass es genau viertausend Piepen waren, die sie von der Firma Gottschalk erhielt – und berichtete dann von Severino, mit welch durchtriebener Schläue er sich zuerst ihrer Gefühle und dann ihres Geldes bemächtigt habe. Sie schnaubte heftig in ihr Taschentuch und meinte, und zwar ganz wortwörtlich, dass sie die Nase voll habe und auswandern wolle. Nach Australien. Die Australier hätten permanenten Frauenmangel, und sie stelle es sich himmlisch vor, auf einer großen Schaffarm zu leben, mit all der frischen Luft und dem hohen Gras und dem wolkenlosen Himmel. Als Jakob ihr sagte, dass der permanente Frauenmangel in Australien inzwischen ausgeglichen sei, weil England keine Sträflinge mehr hinschicke, begann Hanna abermals zu weinen.


  »Ich bring dich nach Hause«, sagte Jakob und schob sie zur Tür.


  »Ich will nicht nach Hause. Ich will feiern.«


  »Was willst du feiern?«


  »Den Weltuntergang. Lass uns noch einen Campari trinken!«


  »Du hast genug getrunken, komm jetzt!«


  Hanna stolperte zur Tür. »Wenn du Severino siehst«, schrie sie dem Wirt zu, »grüß ihn schön von mir! Er kriegt die Polizei auf den Hals. Und das FBI. Und die CIA.«


  »Und die BBC«, grinste der Wirt. Er hatte überhaupt keinen Sinn für situationsbedingte Dramatik, leider.

  



  Im Mausoleum war nur Angelika.


  »Tu mir den Gefallen und kümmere dich um Hanna!«, sagte Jakob. »Ich habe ein Treffen mit der Gruppe, das kann ich nicht absagen.«


  »Hast du schon etwas von Thommy gehört?«


  Er zuckte die Achseln. »Nein, noch nicht. Aber ich habe den Verdacht, dass seine Kumpels genau wissen, wo er steckt. Und auch Petra. Sie hockt andauernd mit den Freunden von Thommy zusammen.«


  »Soll ich mit Marie darüber sprechen?«


  »Ich denke, Thommy ist nur eine kleine asoziale Type?«


  »Dann eben nicht.«


  »Ich fahre am Samstag an den Schliersee, ein bisschen bergwandern. Kommst du mit?«


  »Ich bin schon verabredet am Samstag.«


  In sein Gesicht trat ein angespannter Zug. »Mit wem?«, fragte er. »Mit diesem Mauerberger oder mit Bruno Gottschalk?«


  »Mit beiden.«


  Er lachte kurz auf und nickte, als hätte sie genau die Antwort gegeben, die er erwartet hatte.


  »Meinen Schmuck hat er auch geklaut«, ließ Hanna sich laut und deutlich vernehmen. Sie hatte nämlich sehr wohl Sinn für situationsbedingte Dramatik.


  »Wer?«, fragte Jakob. »Wer hat deinen Schmuck geklaut?«


  »Na, Severino.« Hanna fand eine angebrochene Flasche Wein im Kühlschrank und goss ein Wasserglas randvoll.


  »Wie kam er an deinen Schmuck?«


  »Er hat einmal hier übernachtet. Und ich war im Bad. Da wird er ihn genommen haben.«


  »Du hast die ganze Zeit über gewusst, dass dieser zwielichtige Typ in deinem Zimmer allein war ...« Jakob wurde weiß vor Zorn. »Und hast dann ruhig dabeigesessen, als alle Welt Thommy verdächtigt hat. Wie konntest du nur?«


  Hanna blickte ihn erschrocken an. Ihr Gesicht war verschwollen und fleckig, ihr Augen-Make-up verschmiert. »Du bist ...« Jakobs Stimme schwankte. »Das vergesse ich dir nicht so leicht. Und ich habe schon viel vergessen. Ich habe mich nie beklagt, ich habe dir nie Vorhaltungen gemacht, obwohl du die lausigste Mutter warst, die man sich vorstellen konnte ...«


  »Jakob ...« Angelika legte ihre Hand beschwichtigend auf seinen Arm.


  Doch er schüttelte sie ab. »Immer spielst du die Chaotin, die zerstreute Künstlerin, die sich nicht zurechtfindet im wirklichen Leben, der ein Achtstundentag die Kreativität vermiest. Du wechselst die Männer wie andere die Hemden, und du wirst älter und älter und lernst nichts dazu. Du bist unreifer als der unreifste Lümmel in meiner Gruppe.« Er warf ihr einen Blick zu, der mehr enthielt als Zorn und Verachtung. Hanna hielt eine Faust vor ihren erschrockenen Kleinmädchenmund und zog scharf den Atem ein.


  »Bringst du sie ins Bett?«, fragte Jakob.


  Angelika nickte beklommen.


  Er ging zur Tür, und sie sah ihm nach. Sah, wie er die Schultern straffte, und diese trotzige Bewegung ging ihr mehr zu Herzen als alles, was er je zu ihr gesagt hatte. Ihr wurde klar, dass sie ihn lieber mochte als irgendeinen anderen Menschen auf der Welt. Der Gedanke war so neu, so alarmierend gefährlich, so bestürzend, dass sie unverwandt auf die Tür, die sich hinter ihm geschlossen hatte, starrte, und die Erbitterung darüber, ihre Gefühle nicht mehr steuern zu können, schnürte ihr fast den Atem ab.


  »Wo ist Marie?«, jammerte Hanna. Angelika fuhr herum.


  »Marie ist nicht da.«


  »Die Welt ist ja so gemein.«


  »Nun pass mal auf, meine Liebe!« Angelikas Augen funkelten vor Zorn. »Die Welt schuldet dir gar nichts. Weder Geld noch besondere Zuwendung noch einen Märchenprinzen. Wenn du miese Typen an Land ziehst, weil du auf potente Machos stehst, ist das dein Bier. Wenn du allmählich in das Alter kommst, in dem man Geld springen lassen muss, um überhaupt noch einen Mann aufzureißen, ist das ebenfalls dein Bier. Und wenn sie dich aus der Firma werfen, weil du schlampig arbeitest und ständig zu spät kommst, ist das nur gerecht gegenüber denen, die immer pünktlich und fleißig sind. So einfach ist das.«


  »So einfach ist das nicht!«, schrie Hanna. »Ich hatte eine ganz miese Kindheit. Mein Vater war ein Tyrann ...«


  »Es gibt nichts Dämlicheres, als wenn man sich in deinem Alter immer noch mit seinen Kindheitserlebnissen entschuldigt. Wenn es danach ginge, müsste Jakob total bekloppt in der Psychiatrie hocken.«


  »Rede du nicht von Jakob!«, kreischte Hanna. »Du machst ihn doch nur unglücklich, jawohl, unglücklich. Meinst du, ich sehe nicht, wie unglücklich mein armer Jakob ist?« Sie stieß ihr Glas um.


  »Leg dich hin und schlaf deinen Rausch aus!«, erwiderte Angelika heftig. Dann ging sie schnell aus dem Zimmer. Was war bloß los mit ihr? Warum regte sie sich auf? Wegen Hanna, wegen Jakob, sogar wegen Thommy? Gott steh ihr bei! Hatte sie sich nicht vorgenommen, kühl und unbeeindruckt ihren Weg zu gehen, ohne nach rechts oder links zu sehen?

  



  Marie hatte mit Werner vereinbart, dass sie am Samstagabend zu ihm kommen wolle und dass sie es ihm überlasse, den weiteren Ablauf des Wochenendes zu planen.


  Es war ein milder Tag. In den Isarauen flammte das Laub in goldgelber Pracht, die Luft war klar, ein träger, warmer Wind brachte den Geruch des Wassers mit sich. Marie parkte ihr Auto am Ende einer kleinen Straße und beschloss, ein paar Schritte am Fluss entlangzulaufen. Ein sonderbares Gefühl überflutete sie. Sie war auf dem Weg zu Werner, und obwohl er sie ausgenützt, verletzt und am Ende sogar betrogen hatte, gab es doch immer wieder jenen winzigen, ängstlichen Augenblick, da sie meinte, zu ihm zurückkehren und versuchen zu müssen, ihre Ehe zu retten. Der Augenblick war kurz, und es folgte unweigerlich die Einsicht, dass der Entschluss, ihren Mann zu verlassen, die einzige für sie mögliche Konsequenz war. Irgendwo hatte sie gelesen, dass eine Partnerschaft, in der einer die Macht ausübte und der andere ihn diese Macht ausüben ließ, von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Das klang stark und passte obendrein genau auf ihre Situation. Werner hatte sie von Anfang an, auch schon im Frühling ihrer Ehe, übervorteilt, wann immer sich die Gelegenheit bot. Sie hatte sich, verdorben durch Erziehung und schwachsinnige Kindheits- und Jugendlektüre (»Pucki, unser Mütterchen«, zum Beispiel, oder »Bezaubernde kleine Frau«) häuslichen Frieden erkauft, indem sie ihren Gatten durch ihr duldsames Schweigen und ihre Unselbstständigkeit in seiner Meinung bestärkte, dass er Machtträger aus Tradition sei. Dabei kam sie gut zurecht ohne ihn. Bei diesem Gedanken blieb sie verdutzt stehen. In der Tat, sie kam gut zurecht. Wenn keiner mehr da war, der einem das Selbstbewusstsein aus Angst vor allzu großer Selbstständigkeit untergrub, der einem einredete, man sei ein kleines Dummerchen, dann lernte man rasch, sich durchzusetzen. Und sie hatte es gelernt. Ja. Sie hatte das Mausoleum vor Werners gierigem Zugriff und vor dem Verfall gerettet, sie hatte einen Bankkredit ergattert, sie verdiente sich ihren Lebensunterhalt selbst und hatte es sogar geschafft, einen sehr akzeptablen Liebhaber an Land zu ziehen. Das war zwar nicht im Sinne ihrer Erziehung, und auch Pucki, unser Mütterchen, wäre entsetzt gewesen, aber es war Emanzipation. Was sonst?


  Sie ging zurück zum Auto, setzte sich hinters Steuer und startete. Meiner Treu, Marie, dachte sie äußerst vergnügt, du bist auf dem richtigen Weg. Wenn sie jetzt noch lernte, einen Nagel in die Wand zu schlagen, ohne dass die Wände einstürzten und der Notarzt gerufen werden musste, war sie nie mehr in ihrem Leben auf einen Mann angewiesen.

  



  Werner hatte die Wohnung mit Blumen geschmückt, Rosen, wohin man sah. Im Wohnzimmer brannte nur eine kleine Tischlampe, im Sektkübel steckte ein Moët et Chandon, auf einem Tellerchen lagen Maries Lieblingsnüsse.


  Er trug ein dunkelbraunes Hemd und eierschalenfarbene Hosen, o là là, er schien ein erfrischendes Bad in seinem Rasierwasser genommen zu haben, und seine Leopardenaugen schillerten in verführerischem Glanz. Er behandelte sie wie eine Filmdiva, die er hoffte, binnen kürzester Zeit aus ihrem Abendkleid schälen zu können. Er rückte das Tellerchen mit den Nüssen zurecht, er schenkte ununterbrochen Champagner in ihr Glas, er spielte Mendelssohn Bartholdy, er erzählte so witzig von seinem Büroleben, als gelte es, die Frau des Chefs zu amüsieren, er legte wie unbeabsichtigt einen Arm auf die Lehne der Couch und streichelte sacht ihren Nacken. Und murmelte von Zeit zu Zeit »Oh, Marie«, als sei er ein in der Wüste Verdurstender, der einer Oase zuwankte. Der raffinierte Kerl! Gerade als Marie beschloss, nur dem Augenblick zu leben und ihr sündteures Nachthemd noch nicht nach Indien zu schicken, klingelte das Telefon. Werner hauchte ein »Lassen wir es läuten« in ihr Ohr und begann, sie leidenschaftlich zu küssen.


  Doch das Telefon klingelte unbeirrt weiter, Sekunde um Sekunde, und Marie rückte ein Stück von Werner ab und sagte: »Nun geh schon ran! Sicherlich eine deiner Miezen.«


  Es war Hanna.


  »Himmel, was ist los?«, fragte Marie.


  »Ich bin verhaftet worden«, sagte Hannas hysterische Stimme.


  »Abgeführt. Auf die Polizeistation Ost. Wie in einem Krimi.«


  Sie begann schrill zu lachen.


  »Wieso denn?«


  »Die Mahnbescheide. Ich wurde zwangsvorgeführt oder wie immer das heißt. Die Scheißkerle haben einfach geklingelt, mir einen Wisch unter die Nase gehalten und mich mitgenommen. Angeblich, weil mich der Gerichtsvollzieher nicht angetroffen hat und ich auch jetzt kein Geld in der Wohnung hatte. Wenn du mich nicht auslöst, komme ich ins Gefängnis. Ist das nicht spannend? Die nette Hanna in einer Zelle, zusammen mit einer Mörderin vielleicht.«


  »Wie viel?«, fragte Marie.


  »Knappe dreihundert.«


  »Du musst mir dreihundert Euro leihen«, sagte Marie zu Werner.


  Und zu Hanna sagte sie: »Ich komme sofort, reg dich bloß nicht auf!« Noch während sie auflegte, schlüpfte sie in ihre Schuhe.


  »Soll das heißen, du musst noch mal weg?« Werner sah sie enttäuscht an.


  »Ja. Eine Freundin sitzt in der Tinte.«


  »Kommst du wieder?«


  »Ich kann sie unmöglich alleine lassen in ihrem Zustand. Sie ist vollkommen geschockt.«


  Seine Augen verengten sich. »Ich habe keine dreihundert Euro.«


  »Du hast immer Geld im Haus, ich weiß es. Also?«


  »Nein. Ich leihe dir kein Geld für eine obskure Freundin. Wie komme ich dazu?«


  Der elende Geizkragen! Nun gut. Das war auch eine Art, ihre Ehe zu beenden. Sie holte sich ein Telefonbuch, schlug den Buchstaben G auf.


  Als Philip Gerlach sich meldete, sagte sie, dass sie dreihundert Euro brauche, die Angelegenheit sei dringend, und sie habe ihre Eurocard nicht dabei. Er antwortete, sie könne das Geld sofort haben, wohin er es bringen solle. Sie sagte ihm, wo sie war.


  Er schwieg eine Weile. Dann meinte er: »Aha. Ich bin in einer Viertelstunde da.«


  Das war alles.


  Als sie zur Tür ging, hörte sie Werner lachen. Verächtlich. »War das dein verheirateter Liebhaber?«


  Sie hatte nicht vor, auf den diskriminierenden Ton einzugehen, den er angeschlagen hatte. »Nein. Dieser Liebhaber ist geschieden«, sagte sie sanft und zog das Wort »dieser« genüsslich in die Länge.


  »Ach, du hast jetzt schon deren zwei? Und wenn das Telefon uns nicht gestört hätte, hättest du auch mit mir ... nicht wahr?«


  »Warum nicht?«


  »Weil sich das nicht gehört!«, schrie Werner.


  »Mit dem eigenen Ehemann?«, fragte Marie erstaunt. Und setzte dann hinzu: »Ja, vielleicht hast du Recht. Mit dem eigenen Ehemann ... das ist heutzutage direkt geschmacklos.«


  Elf


  Zur gleichen Zeit, da Marie unruhig unter Werners Haustür auf Philip wartete, saß Angelika mit Manfred Mauerberger im elegantesten Hotel von Rottach-Egern und trank einen Aperitif. Sie trug ein schwarzes, eng anliegendes Kleid, ihre blonden Locken kräuselten sich in die Stirn, fielen auf die nackten Schultern, ihre Augen waren dunkel wie Smaragde und blickten so verführerisch wie nie zuvor.


  Manfred Mauerberger war verwirrt, glücklich; denn dass all dieser lockende Zauber, der ihn belebte wie Champagner und ihm das Gefühl gab, unwiderstehlich zu sein, nur Angelikas Karriere dienen sollte, konnte er nicht glauben. Nein. Dieses taufrische, wunderbare Geschöpf war in ihn verliebt, trotz all der Dinge, die gesagt und getan worden waren. Und warum auch nicht? Viele junge Frauen bevorzugten reifere Männer.


  Angelika winkte dem Barkeeper und sagte mit einem bezaubernden Lächeln: »Wir möchten gern noch mal dasselbe.«


  »Gehen wir nicht essen?«, fragte Manfred Mauerberger. »Ja, natürlich. Später. Es ist so nett hier, findest du nicht?« Nun gut. Er versuchte, sich zu entspannen, doch es fiel ihm schwer. Er hatte eine schreckliche Szene mit seiner Frau hinter sich, die seiner lahmen Erklärung, er müsse übers Wochenende geschäftlich verreisen, keinen Glauben geschenkt hatte.


  Er solle sie, um Himmels willen, nicht für dumm verkaufen, hatte sie mit gefährlich leiser Stimme gesagt, sie wisse schon, warum er plötzlich so viele aushäusige Aktivitäten entwickle und die gesunde Luft des Schwarzwaldes anpreise wie ein Verkäufer seinen letzten Ladenhüter. Eine Affäre habe er, jawohl, und wenn er sie dieses Wochenende tatsächlich alleine lasse, werde sie ihre Koffer packen und gehen.


  »Soll dies ein Versprechen sein?«, hatte er sie verächtlich gefragt.


  »Ein Büroflittchen, nicht wahr? Aber ich kriege es raus und melde es deinen Vorgesetzten. Ein leitender Angestellter, der ein Verhältnis mit einer Untergebenen hat. Na, das wird eine Freude werden!«


  Ihre heftige Reaktion war ihm gleichgültig. Zumindest im Moment. Er konzentrierte sich mit nahezu fanatischer Ignoranz aller sonstigen Tatsachen auf die Stunden, die vor ihm lagen. Er glaubte mit einem Mal zu wissen, dass er ein Anrecht auf Außergewöhnliches besaß. Mein Gott, was hatte er schon von seinem Leben gehabt? Seine Frau – Mittelmaß. Sein Zuhause – Mittelmaß. Sein ganzes Leben – Mittelmaß. Das Mittelmaß hatte ihn begleitet wie ein treuer Blindenhund. Bis zu dem Tag, als er in Angelikas Zimmer trat und sie ihn mit einem Blick aus ihren verführerischen grünen Augen über alles Mittelmäßige hinaushob.


  Sie gingen ins Restaurant, und Angelika studierte die Speisekarte mit der Lüsternheit einer total Ausgehungerten. Sie bestellte marinierte Muscheln, eine Creme à la Parisienne, Hummerauflauf, Lammkoteletts, Käse, frische Feigen, Trauben, dazu eine Flasche Chablis.


  »Du hast einen beneidenswerten Appetit«, sagte er. Ihm wurde heiß. In diesem Hotel kostete sogar ein freundlicher Wimpernschlag des Obers ein kleines Vermögen (an die Zimmerpreise mochte er gar nicht denken), und er zählte heimlich seine Barschaft und dankte Gott, dass er in letzter Minute noch die Kreditkarte eingesteckt hatte. Nach dem Essen bat Angelika um Champagner, und er fragte, leicht verstimmt: »Wollen wir ihn mit aufs Zimmer nehmen?«


  »Du kannst es wohl nicht mehr erwarten, mit mir allein zu sein?«, fragte sie, sehr kokett.


  Er nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. Innig. Zart. Er fühlte sich wie ein Filmheld. Sein früheres Leben, das der groß geblümten Nachthemden und der faden Routine ehelicher Verpflichtungen, schien so weit entfernt, so gänzlich fremd, so unwiderruflich dahin, dass er mit fast herablassender Nachsicht daran dachte.


  Aus einem der Nebenräume drang die rauchige Stimme einer Nachtclubsängerin. »In the Getto«. Die Hautevolee klatschte ergriffen.


  Ein Fotograf stand in der Tür und schaute zu Angelika herüber.


  »Bekomme ich ein Foto zum Andenken?«, fragte sie schmeichelnd. Manfred Mauerberger nickte erfreut, und sie umarmte ihn und lachte in die Kamera.


  »Wollen wir nun ... ich meine ...« Er wurde rot. »Wollen wir dann hinaufgehen?«


  Sie warf ihm einen langen Blick zu. Dann stand sie auf, und ihm schien, als sei auch sie eine Spur nervös.


  Als er aus dem Badezimmer kam, lehnte sie in einem durchsichtigen Negligé am Fenstersims und sah ihm entgegen. In ihren grünen Augen lag ein seltsames Funkeln, und er kam sich lächerlich vor in seinem gestreiften Schlafanzug und den Lederpantoffeln, lächerlich auch in all seiner zitternden Erwartung.


  »Du bist wunderbar«, murmelte er und wusste nicht, ob er sie nun umarmen oder langsam in die Nähe des Bettes bringen oder noch einmal eine Flasche Champagner entkorken sollte.


  Sie lächelte leicht. »Und du bist verrückt nach mir, ist es so?«


  »Das weißt du doch.«


  »Und danach, mit mir in diesem Bett zu liegen und all die Dinge zu tun, von denen du so lange geträumt hast ... Du hast doch davon geträumt? Ja, ich weiß es.« Sie ging langsam auf ihn zu und begann zu lachen. »Armer, armer Manfred. Wenn ich bloß an die hohe Hotelrechnung denke! Und das alles für weniger als nichts.«


  Er starrte sie an.


  »Tja, mein Lieber«, sagte sie plötzlich mit so kühler Stimme, dass er zusammenzuckte. »Träumen kannst du natürlich mit wachsender Begeisterung. Die Realität sieht allerdings anders aus.«


  »Ich verstehe nicht. Was hast du denn?«


  Sie warf ihm einen Blick zu, kälter als die Antarktis. »So wahr und wahrhaftig«, sagte sie, und jetzt bebte ihre Stimme vor verhaltenem Zorn, »so wahr und wahrhaftig, wie du mich für eine Abteilungsleitung vorgeschlagen hast, so wahr und wahrhaftig wirst du mit mir in diesem Bett liegen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das soll heißen, dass Bruno Gottschalk mir den kleinen Dienst erwiesen hat. Also gebührt ihm die Belohnung, findest du nicht?« Sie trat dicht zu ihm. »Sieh mich genau an, damit du weißt, was alles dir entgeht«, sagte sie höhnisch. Ihr Negligé glitt zu Boden, sie stützte eine Hand in die Hüfte und lächelte aufreizend. Sein Mund wurde trocken, er stöhnte. Das konnte sie ihm nicht antun! Nach allem, was er für sie aufs Spiel gesetzt hatte! Er stand vor ihr, ein knochiger, hagerer Mann in einem gestreiften Schlafanzug, sein Hals färbte sich rot, sein Herz schlug hart und schnell. Er fühlte sich wie Professor Unrat, der zu Füßen des blauen Engels kauert. Die widersinnigsten Dinge gingen ihm durch den Kopf, seine Gedanken drehten sich wie Mühlsteine.


  Da wandte Angelika sich ab und zog sich seelenruhig an. »Du kommst gar nicht mehr nach München zurück, es gehen keine Züge mehr«, meinte er, hilflos vor Schmach und Enttäuschung.


  »Ich brauche nicht nach München zurück. Ich bleibe hier im Hotel.«


  Er sah sie ungläubig an.


  »Ja, du hast ganz richtig verstanden. Bruno hat ein Zimmer gemietet. Er wartet in der Bar auf mich. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du dich gern davon überzeugen.«


  Sie ging zur Tür. Blieb noch einmal stehen und sagte: »Versuch nie mehr, mich übers Ohr zu hauen! Und wenn du irgendeinen Versuch machen solltest, dich an mir zu rächen, mir das Leben in der Firma schwer zu machen, schicke ich das Foto und die Kopie der Hotelreservierung an deine Frau.«


  Die Tür schnappte zu. Manfred Mauerberger sank auf einen Stuhl. Er presste die Hände gegen die Augen, um nichts mehr sehen zu müssen. Aber er sah doch. Sah Angelika, die nackt vor ihm stand. Sah seine Frau. Sah die Zimmerpreise dieser Nobelherberge. Die Rosen. Den Champagner. Ein so heißer Strom des Hasses durchfuhr ihn bei diesen Gedanken, dass er nach einem schweren Aschenbecher aus grünem Glas griff und ihn quer durchs Zimmer schleuderte. Dann riss er seine Reisetasche vom Schrank und begann zu packen.

  



  Die Polizeistation, zu der Marie fuhr, bestand aus vier ineinander verschachtelten Räumen, in denen der ganz normale Wahnsinn herrschte. Telefone klingelten, ein Penner hatte Schnaps geklaut, ein Ehemann seine Frau verprügelt, ein Betrunkener grölte Rheinlieder, ein chronischer Randalierer schlug mit der Faust auf die hölzerne Barriere.


  Hanna saß im letzten der ineinander verschachtelten Räume vor einem gelb verblichenen Schreibtisch, den Arm elegant auf der Lehne des Stuhles, die Beine übereinander geschlagen. Hinter dem Schreibtisch ein Mann mit rundem Gesicht, der an seinem blonden Bart zupfte und sichtlich am Ende seiner Kraft war.


  »Nett, dass du kommst«, sagte Hanna lässig. »Ich erkläre diesem Ignoranten hier seit Stunden, dass nicht ich, sondern Joe Parker die ganzen Strafzettel wegen Falschparkens und Zuschnellfahrens und weiß der Teufel was noch alles unbeachtet gelassen hat. Aber die haben hier keine Ohren, zumindest keine, mit denen sie fähig wären zu hören.«


  Der rundgesichtige Mann blickte zur Decke. »Aber das Auto lief auf Ihren Namen, Gnädigste«, flüsterte er erschöpft.


  Hanna zuckte gelangweilt die Achseln.


  Marie sagte ihm, dass sie das notwendige Geld bei sich habe, und fragte, ob sie Hanna mit nach Hause nehmen dürfe. Papiere wurden ausgefüllt, ein Protokoll geschrieben, das Hanna mit überheblicher Miene unterzeichnete. Dann entließ man sie.


  »Scheißbullen«, sagte sie beim Hinausgehen.


  Das brachte ihr noch eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung ein. Als sie fröstelnd auf der Straße standen, war es kurz vor Mitternacht.


  »Ich geh noch ein Stündchen nach Schwabing«, meinte Hanna.


  »Willst du nicht lieber mit mir nach Hause kommen? Es ist schon spät und ...«


  »Nein, danke. Das olle Mausoleum ist mehr, als ich jetzt ertragen kann. Ich brauche dringend einen Schluck zu trinken und ein bisschen fröhliche Luft um mich.«


  Marie ärgerte sich. Sie erwartete nicht, dass Hanna ihr vor Dankbarkeit um den Hals fiel. Aber sie hatte immerhin ein sehr erotisches Abenteuer mit dem eigenen Ehemann versäumt, um den rettenden Engel spielen zu können.


  »Wie du meinst«, antwortete sie verschnupft.

  



  Am nächsten Morgen war sie schlecht gelaunt. In der Küche stapelte sich das Geschirr, im Garten verfaulte welkes Laub, Jakob hatte neue Regale für den Keller gebastelt, die eingeräumt werden mussten, und Hannas seidene Unterwäsche schwamm in einer trüben Brühe in der Badewanne.


  Marie trödelte vor sich hin. Sie überlegte, ob Philip am vergangenen Abend, als er das Geld für Hannas Auslösung brachte, wirklich mit seiner geschiedenen Frau verabredet gewesen war. Er hatte nämlich einen schwarzen Anzug, ein blütenweißes Hemd und eine schwarze Fliege mit grauen Streifen getragen, und seine düster-elegante Erscheinung entlockte sogar der Hausmeisterin, die mit neugierigem Gesicht im Flur stand und so tat, als sei sie nicht neugierig, einen begehrlichen Seufzer. Natürlich hatte Marie gehofft, Philip würde sie zur Polizei begleiten und ihr behilflich sein, Hanna aus den Klauen der Gesetzeshüter zu befreien. Das aber erwies sich als Trugschluss. Er zückte nur seine Brieftasche, zählte drei Scheine auf Maries verlegen geöffnete Hände (was die Hausmeisterin zu den verwegensten Mutmaßungen inspirierte) und verabschiedete sich hastig. Zwei Theaterkarten lugten aus seiner Sakkotasche. Richard Wagner! »Götterdämmerung«! Bestimmt die Nofretete im Schlepptau! Hach!!! Warum sich die bloß hatten scheiden lassen? Bei dieser ausgeprägten Liebe zu urdeutscher Musik! Das Sprichwort mit den zwei Stühlen, zwischen denen manche Leute bekanntlich saßen, fiel Marie ein. Aber es war natürlich Blödsinn zu glauben, sie gehöre auch zu diesen Leuten. Sie legte ja gar keinen Wert mehr auf Philip, und Werner, der nicht einmal seinen Sparstrumpf unter der Matratze hervorholte, um einem Menschen in Not unter die Arme zu greifen, war kein Umgang für eine Frau, die vom Leben mehr begehrte als einen Bungalow in Grünwald. Eine Intellektuelle verzichtete sowieso auf Gefühle und Emotionen und setzte ihr Erkenntnis- und Denkvermögen für lohnendere Dinge ein. Da aber andererseits auch nirgends stand, dass Menschen mit hohem Denkvermögen im Zölibat leben mussten, und da dieser Vormittag so kurzweilig war wie die achtundsechzigste Folge einer Fernseh-Soap, beschloss Marie, ihr Liebesleben anhand einschlägiger Fachliteratur zumindest theoretisch neu zu gestalten. Sie holte sich Hannas Buch, das Aufschluss gab über die vielfachen Möglichkeiten, einen Mann an Land zu ziehen, und schlug das Kapitel »Liebesfalle Arbeitsplatz« auf. Teufel! Es war in der Tat interessant, über welchen Erfahrungsschatz manche Frauen verfügten. Marie kam sich vor wie das keusche Gretchen, das in Marthe Schwerdtleins Garten flaniert und hinter vorgehaltener Hand ein paar elementare Dinge des Lebens erfährt. Da hatte Philip letzthin, als sie sich in seinem Büro gegenübersaßen und heftig stritten, nicht etwa ihrer renitenten, blutdrucksteigernden Argumente wegen am Kragen seines Hemdes gezerrt und seine Krawatte gelockert.


  O nein! Er wollte ihr durch diese eindeutigen Gesten zu verstehen geben, dass er ein Mann war! Und als er seinen Kugelschreiber über den Schreibtisch pfefferte, stellte dies nicht den emotionalen Ausbruch eines frustrierten Vorgesetzten dar, sondern einzig und allein den neuerlichen Versuch, ganz nonverbal auf seine Männlichkeit hinzuweisen. Dazu bediente er sich – man beachte das irrsinnig Analytische in seinem Tun – eines Phallussymbols. Junge, Junge. Sie war bisher wirklich wie eine Blinde durchs Leben getappt, dieser Eindruck drängte sich ihr förmlich auf, vor allem, als sie las, dass auch sie nonverbale Möglichkeiten besaß, sollte ihr jemals in den glasverschalten Büroräumen der Firma Gottschalk Brad Pitt über den Weg laufen. Sie konnte dann flugs mit den Knöpfen ihrer Bluse spielen, und schon wusste der von ihr so heiß Begehrte, dass sie Signale aussandte. Ich Frau, du Mann! Auch für die dringliche Mahnung, mit den Knöpfen wirklich nur zu spielen und sie keinesfalls zu öffnen, war Marie dankbar, denn darauf wäre sie nie gekommen. Öffnen durfte sie dagegen das Fenster, wenn es Brad heiß wurde, sie durfte es schließen, wenn er fror, sie konnte ihn mit Kaffee verwöhnen – aber das erinnerte sie eigentlich sehr fatal an ihre Ehe mit Werner, und deshalb beschloss sie, diese Ratschläge lieber außer Acht zu lassen.


  Es klingelte lang und andauernd, und Marie legte das Buch zur Seite und lief zur Tür.


  Hanna lehnte an dem alten Geländer und schwankte hin und her wie ein Papyrusrohr am Ufer des Nils. Sie sah entsetzlich aus und roch nach Kneipe, Knoblauch und Schweiß.


  »Liebe, gute Marie«, gluckste sie. »Hab den Schlüssel verschlampt.«


  Sie stützte sich an der Wand ab.


  »Du warst also tatsächlich die ganze Nacht nicht zu Hause«, sagte Marie streng.


  »Ts, ts, ts. Immer fort, diese böse Hanna.«


  Sie torkelte ins Wohnzimmer, fiel auf einen Stuhl und bekämpfte ihren Schluckauf. »Weißt du, wen ich getroffen hab? Severino. Ja. Den lieben, netten Severino. Hat eine liebe, nette Dame dabeigehabt. Die hat Schampus gesoffen. Von meinem Geld wahrscheinlich. Geld von der lieben, netten Hanna.« Plötzlich wechselte sie vom Stuhl zur Couch, hielt sich den Magen und wurde ganz grün im Gesicht. »Eins von den dreißig Bierchen war wohl schlecht«, sagte sie matt.


  Marie kochte Tee und holte eine Decke, doch Hanna schlief bereits und schnarchte, als sie zurückkehrte. Die Lider waren an den Rändern gerötet, die getuschten Wimpern verklebt.


  Marie zog ihr die Decke sacht bis unters Kinn und ging leise aus dem Zimmer.


  Ein paar Stunden später erwachte Hanna mit trockenem Mund und dröhnendem Kopf, und sie brauchte lange, um sich zu erinnern. Es war so still in der Wohnung, dass man sogar das Surren des Kühlschrankes hörte. Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. Gott, war ihr übel! Und ihr Schädel! Viereckig! Stöhnend richtete sie sich auf.


  Auf dem Kühlschrank lag ein Zettel. Marie teilte mit, dass Angelika verreist und Petra bei einer Freundin sei und dass sie selbst Onkel Friedrich im Altenheim besuche und erst spät am Abend nach Hause komme.


  Aha. Es musste also Sonntag sein.


  Hanna ging ins Bad, sie schwankte immer noch, ihre Hände zitterten. Sie stierte in den Spiegel. Grauenhaft. Sie sah grauenhaft aus. Aufgeschwemmte Haut, Falten, blasse Lippen, deren Konturen zerfasert waren, eine schlaffe Kinnpartie. Vor ihren Augen drehte sich alles. Sie fühlte sich wie ein Eimer Putzwasser, wie eine aufgeblähte Kröte, die man pausenlos an die Wand geworfen hatte. Einzelne Bilder überfielen sie. Severino, der mit einer aufgetakelten Blondine tanzte, sie an sich drückte, einen Arm um ihre Schultern, den anderen um die Taille, ekelhaft, wie aus einem Guss die beiden, ein afrikanischer Befruchtungstanz war ein Menuett dagegen.


  Hanna setzte sich auf den Wannenrand. Ihre Jeans hatten Flecken, ihr Erinnerungsvermögen auch. Ein Filmriss. Sie wusste weder, in welcher Kneipe sie zuletzt gewesen, noch was sie gesagt oder getan hatte. Sie erschrak. Himmel! Man konnte einen Mord begehen und hatte keine Ahnung davon. Sie erinnerte sich an rote Sitzpolster und einen widerlichen Typen, der an ihr herumgefingert hatte. Ihr wurde noch übler, und sie stolperte zur Toilette und übergab sich. Heftig atmend umklammerte sie das Waschbecken und hielt ihr Gesicht ganz nahe an den Spiegel.


  Mit ihr war es aus. Sie war alt. Hässlich. Fett. Sie hatte keinen Mann, keinen Freund, keine Freundin, und auch ihren Sohn, ihren wunderbaren Jakob, hatte sie verloren. Sie hatte ihn enttäuscht, wie sie immer und überall alle Menschen enttäuschte. Sie begann zu weinen und betrachtete fasziniert, wie die Tränen über ihr Gesicht strömten und ihre blauen Augen sich trübten. Sie sah sich arbeitslos, abgebrannt, ausgelaugt in die Bahnhofsmission wanken und um ein Bett im Obdachlosenasyl bitten. Sah eine Nonne, die ihr ein Süppchen in einem Blechnapf reichte. Die Kaffke würde sich schieflachen, wenn sie erfuhr, dass Hanna im Obdachlosenasyl auf einer Pritsche lag und die Wände anglotzte.


  Sie zog sich langsam aus. Der große Spiegel neben dem Waschbecken warf ihr Bild zurück. Heiliger Antonius! Nackt sah sie noch hässlicher aus! Sie wog jetzt schon über siebzig Kilo. Ihre Brüste waren zu groß, ihr Bauch hing in einer dicken Falte bis zu den Schenkeln. Die Schenkel waren noch schlank und fest und gehörten zu einer Hanna, die es nicht mehr gab. Je länger sie sich anstarrte, umso entsetzter wurde sie. Hatte auch Severino sie so gesehen? Joe?


  Der pochende Schmerz hinter ihrer Stirn wurde schlimmer und schlimmer. Lange Zeit stand sie an derselben Stelle und dachte nach. Dann wickelte sie sich in Maries Bademantel und öffnete das Arzneischränkchen. Sie warf alle Tabletten, die sie fand, in ein Zahnputzglas, füllte es mit Wasser und rührte mit dem Finger um. Sie begann wieder zu weinen. Okay, okay. Ihr Leben war ein einziger Krampf. Sie hatte Schulden, keinen Job, sie war alt, sie war hässlich, sie war allein. Wenn man sie fand, bleich und tot, würde man sich fragen, warum sie allein, vor der Zeit alt und hässlich gewesen war. Und würde bitter bereuen. Selbst die Kaffke, das gemeine Stiefelweib, würde bereuen. Und Herr Pfaffenbichler würde hilflos mit dem Kopf wackeln und sich wünschen, er wäre nicht so verdammt pingelig gewesen mit seinem blöden Überziehungskredit. Sie nahm das Glas mit in ihr Zimmer, zog sich ein Nachthemd über, glättete ihr Bett und blieb dann noch einmal unschlüssig stehen. Dutzende von Filmszenen, in denen die Heldinnen freiwillig aus dem Leben geschieden waren, schwirrten ihr durch den Kopf. Whisky! Sie brauchte dringend Whisky. Sie lief wieder nach unten und holte eine Flasche Four Roses, die seit Jahren im Schrank verstaubte. Sie hielt die Flasche an den Mund und trank in großen Zügen. Dann legte sie sich auf ihr Bett und rief sich noch einmal ihr Bild ins Gedächtnis, als sie auf viel zu dünnen Beinen vor dem großen Spiegel gestanden und auf ihren Bauch gestarrt hatte. Wirklich. Keinem Menschen lag etwas daran, ob sie lebte oder tot war. Und wer weiß, vielleicht gab es doch eine Art Existenz im Jenseits, eine glückliche Schwerelosigkeit, ein Hosianna der Seele. Wieder trank sie vom Whisky. Er begann schon zu wirken. Wenn sie jetzt noch die Tabletten ... Und morgen Früh, wenn man sie fand, würde die Hölle los sein. Schade, dass sie das nicht mehr mitkriegte, echt schade. Sie nahm das Glas mit dem gallebitteren Wasser, in dem der ganze Tablettensatz wie ein bröseliger Brei am Boden klebte, rührte wieder mit dem Finger um und leerte es in großen Zügen. Dann trank sie noch einmal Whisky nach. Wartete und verfiel in einen dämmerigen Halbschlaf. Das Letzte, an das sie dachte, bevor sie in bleierner Tiefe versank, war, dass sie eigentlich gar nicht sterben wollte. Sie wollte die Leute nur erschrecken. Sie wollte, dass man ihr half.

  



  Als sie die Augen aufschlug, lag sie unter einem ordentlichen weißen Laken in einem ordentlichen weißen Zimmer, von ihrem linken Arm liefen kleine Schläuche zu einer Flasche, die an einem Bügel über ihrem Bett schwebte. Durch die geöffneten Fenster drang frische, herbstliche Luft.


  Marie saß vor dem Bett. Marie sah blass aus. Ihre hellgrauen Augen forschten besorgt in Hannas Gesicht, und sie nahm Hannas Hand und fragte:


  »Was machst du bloß für einen Scheiß, du hast sie wohl nicht mehr alle!«


  Hanna war unendlich froh. Natürlich hätte es auch sein können, dass sie bereits im Himmel weilte und ein Engel mit Maries Gesicht und Maries hellen Augen ihren Schlaf hütete. Aber dass ein Engel sagte: »Was machst du bloß für einen Scheiß!«, glaubte sie eigentlich nicht. Also lebte sie. Und hatte sicher ein paar Sorgen weniger. Denn eine Frau, die, tief verzweifelt, versuchte, ihrem Leben ein Ende zu bereiten, würde man kaum aus der Firma werfen. Die konnte auch im ollen Mausoleum wohnen bleiben. Die bekam sicherlich auch Besuch von Joe. Wenn sie es genau bedachte, war es eine grandiose Idee gewesen, die Tabletten zu schlucken und den Leuten zu zeigen, dass es sie auch noch gab.


  »Wo bin ich?«, hauchte sie.


  »Im Krankenhaus rechts der Isar. Sie haben dich mit Sirene und Blaulicht hierher geschafft und dir den Magen ausgepumpt. Heute ist Montag.«


  Hanna nickte schwach.


  »Bist du mir böse?«, flüsterte sie, und ein paar Tränen rollten ihr übers Gesicht. Echt, sie war gerührt. All die Mühe, die man sich mit ihr gab!


  »Ich bin dir nicht böse«, sagte Marie müde. »Ich verstehe nur nicht, warum du es getan hast. Du hast Jakob, der dir hilft, du hast mich, du hast Angelika. Du bist doch nicht allein. Oder ist es wegen dieses gottverdammten Severino?«


  Hanna schwieg. Sie verstand auch nicht mehr so ganz, warum sie es getan hatte. Wahrscheinlich war sie stockbesoffen gewesen. Na, egal, sie hatte es ja überstanden.


  »Muss ich lange hier bleiben?«


  »Eine Woche schon. Erstens musst du dich erholen. Zweitens wird man dich zum Psychiater schicken. Schon hier in der Klinik. Sei bloß froh, dass sie dich nicht in ein Nervenkrankenhaus gebracht haben.«


  »Hast du mich gefunden?«


  »Ja. Ich kam schon viel früher als geplant nach Hause, weil Friedrich an dem Tag unausstehlich war. Und als ich im Badezimmer die offenen Türen des Arzneischrankes sah und all die leeren Röhrchen, wusste ich sofort, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.«


  Hanna schloss zufrieden die Augen. »Ich bin müde«, murmelte sie.


  »Ich gebe einer Schwester Bescheid, dass du wieder unter den Lebenden weilst. Und, Hanna ... Versprich mir, dass du nie mehr solchen Blödsinn machst! Ich bin immer für dich da. Und Jakob wird dich jetzt anschließend besuchen, er ist total geschockt, der Ärmste. Bei so viel Anteilnahme hast du es also gar nicht nötig, auch noch im Jenseits dein Unwesen zu treiben. Hast du gehört?«


  Hanna nickte und lächelte. Alle waren für sie da. Alk kümmerten sich um sie. Wie schön.

  



  Am Abend saß Marie mit Angelika in der Küche des Mausoleums. Sie tranken einen Bardolino und beratschlagten.


  »Ich habe ein schlechtes Gewissen«, sagte Angelika. »Ich habe Hanna erst vor kurzem die Leviten gelesen und war ziemlich ruppig. Ich dachte mir, wenn man ihr einen Spiegel vorhält, sieht sie sich endlich einmal so, wie sie wirklich ist.«


  »Mach dir keine Gedanken. Ich habe von Jakob erfahren, dass dies nicht ihr erster Selbstmordversuch ist. Sie hat schon einmal, als er noch klein war, zu viele Pillen geschluckt, mehr aus Versehen damals. Aber der Hang zu exzessiven Handlungen ist vorhanden.«


  »Und nun?«


  »Jetzt ist Semmering dran«, meinte Marie mit hartem Gesicht. »Ich werde morgen Früh zu ihm gehen und ihm sagen, was ich weiß. Das wird ihn sicher in Schwung bringen.«


  Angelika sah sie skeptisch an. »Ich finde die Idee nicht so gut. Du kannst doch nicht einfach wie in einem Fernsehkrimi die Leute erpressen. Warum rufst du nicht Philip an? Er hat so viele Beziehungen, er kann Hanna sicher einen anderen Job besorgen.«


  Marie lachte böse. »Philip Gerlach? Nein. Im Grunde genommen ist er doch schuld, dass es Hanna jetzt so schlecht geht.«


  »Er ist nicht schuld. Hanna hat katastrophal gearbeitet.«


  Marie schwieg eigensinnig.


  »Und noch eins«, fuhr Angelika fort. »Ich finde, dass dieser Gerlach ein wahrer Traummann ist und dass du ganz schön dumm bist, ihn sausen zu lassen, bloß weil ...«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Ich weiß. Ich sag’s dir trotzdem. Weil ich dich mag. Du bist ein großartiger Mensch. Aber maßlos verbohrt, wenn es um die leidige Affäre mit Hanna geht.«


  »Es geht nicht nur um Hanna. Es geht auch darum, dass er mir verschwiegen hat, dass er geschieden ist. Dreimal darfst du raten, warum.«


  »Hast du ihn gefragt, warum er es verschwiegen hat?«


  »Ich brauche ihn nicht zu fragen. Es gibt sogar ein paar berühmte Boulevardkomödien zu diesem Thema. Zum Kaputtlachen komisch sind diese Stücke.« Marie verschüttete ein bisschen Wein, so zornig war sie.


  »Trotzdem. Man kann doch darüber sprechen. Vielleicht hätte er eine einleuchtende Erklärung.«


  »Danke, ich brauche keine Erklärungen mehr. Und du kümmere dich nicht um meine Probleme, kümmere dich lieber um deine eigenen! Da hast du, weiß Gott, genug zu tun.«


  »Ach ja?«


  »Ach ja. Dein Problem heißt nämlich Jakob. Du bist in ihn verliebt, gib’s nur zu! Und trotzdem ziehst du jetzt mit diesem Bruno Gottschalk herum. Ich versteh dich einfach nicht.«


  »Glaubst du wirklich, ich tu mich zusammen mit einem lausigen Idealisten? Der nichts hat und nichts ist?«


  »Mein Gott! Und das soll nun deine ganze Selbstständigkeit sein! Du willst doch auf eigenen Beinen stehen, Karriere machen, viel Geld verdienen. Ist es nicht so?«


  »Ja. Das will ich.«


  »Und was hat das, bitte schön, mit deinem Gefühl für Jakob zu tun? Du bist Betriebswirtin, er ist Pädagoge. Du verdienst gut, er verdient schlecht. Bist du wirklich so zopfig, dass du meinst, der Mann müsse mehr verdienen als die Frau?«


  Angelika starrte sie an.


  »Jakob soll also seinen Idealen nachhängen und weiterhin für einen Hungerlohn schuften, seine Wohnung soll weiterhin Anlaufstation für alle Armen und Bedrückten dieser Welt sein, denn relaxen können wir ja hier im Mausoleum, wenn’s uns beliebt. Und angenehm leben von dem Geld, das ich verdiene.«


  »Genau.«


  »Du bist verrückt.«


  »Ich bin nicht verrückt«, sagte Marie kühl. »Du bist nur ziemlich altmodisch. Wann jemals hat sich eine Frau Gedanken gemacht, wenn sie entschieden weniger verdiente als der Mann? Und da redest du von Emanzipation!«


  »Sprich nur weiter!«


  »Es ist ja nicht so, dass er sich auf die faule Haut legt. Ganz im Gegenteil. Er hat einen wunderbaren Beruf, der für ihn fast so etwas wie Berufung ist. Du hast auch einen Job, der dir Spaß macht. Was also ist so verkehrt an der ganzen Sache?«


  »Unsere Lebensanschauungen.«


  »Ich glaube, dass Jakob deinen Wunsch nach Karriere durchaus akzeptiert, falls du dich entschließen könntest, nicht mehr mit deinen Bossen ins Bett zu steigen. Diejenige, die intolerant ist, bist du.«


  Angelika kraulte nachdenklich Isidors Kopf. Dann lachte sie.


  »Ich bin intolerant, du bist uneinsichtig, Hanna ist unbelehrbar. Wenn das nicht die ideale Wohngemeinschaft ist!«


  »Ein Haus und drei komplett verrückte Frauen«, sagte Marie seufzend. »Armer Isidor! Wie er’s nur aushält mit uns?«


  Sie köpften eine neue Flasche Bardolino.

  



  Am nächsten Morgen bat Marie um einen Termin bei Gerhard Semmering. Sie ließ ihn wissen, dass sie ihn in einer persönlichen Angelegenheit zu sprechen wünsche, dass es eilig sei, dringend, sehr dringend.


  »Bitte setzen Sie sich!«, meinte er, lehnte sich zurück, aus seinen Augen sprach Vorsicht.


  Marie sagte, sie wisse, dass seine Frau bei der Firma Inter Information tätig sei, dass sie mit Akquisition zu tun habe, dass sie für jeden Auftrag, den sie tätige, Provisionen beziehe und dass man wohl mit Recht annehmen dürfe, dass er, Semmering, als Bereichsleiter der Organisationsabteilung seiner Frau viele Aufträge zugeschustert und nicht unbeträchtlich dabei verdient habe.


  Semmering hörte wortlos zu. Nichts in seinem Gesicht regte sich, und Marie fühlte sich unbehaglich. Sie hatte sich diese Szene anders vorgestellt: Semmering, kalkweiß, der in seinem Stuhl hing und nach Luft rang.


  »Ihre Anschuldigungen sind ungeheuerlich«, sagte er in ihre Gedanken hinein. »Sie werden sich dafür zu verantworten haben. Und Beweise liefern müssen.«


  »Ich hoffe, wir werden uns auch so einig.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Ich behalte mein Wissen für mich. Wenn Sie mir versprechen, Ihre Frau zu veranlassen, dass sie Frau Lorenz eine Stellung in der Firma Inter Information besorgt. Und wenn in Zukunft bei der Auswahl der Lieferanten anders verfahren wird, natürlich.«


  »Natürlich. Verstehe ich Sie richtig? Sie behalten Ihr Wissen für sich, nur um Ihrer Freundin eine Stellung zu besorgen?«


  »Es ist nicht meine Freundin. Es ist eine Angestellte der Firma Gottschalk, die in meiner Abteilung arbeitet und die vorgestern versucht hat, sich das Leben zu nehmen. Ich fühle mich für sie verantwortlich.«


  Er sah sie betroffen an. Dann sammelte er sich wieder.


  »Das geht mich nichts an«, sagte er. »Und was geschieht, wenn ich auf Ihr ... Angebot nicht eingehe?«


  »Dann gebe ich mein Wissen an die Geschäftsleitung weiter.«


  »Auch den Inhalt dieses Gesprächs?«


  »Sie haben so wenig Beweise wie ich«, sagte Marie. Dann, weil sich unbehagliches Schweigen ausbreitete, wandte sie sich um und ging aus dem Zimmer. Er hing immer noch nicht kalkweiß in seinem Stuhl, und sie hatte das untrügliche Gefühl, einen großen Fehler begangen zu haben.


  Zwei Stunden später wurde sie zu Philip gerufen.


  Er stand hinter seinem Schreibtisch, mit schmalen Augen, in denen eiskalter Zorn und tiefe Verachtung lagen. Er bot ihr keinen Platz an, er stand nur da und starrte sie an, als hätte sie die Kirchenkasse ausgeraubt, die bayerische Landesfahne beschmutzt und eine Bombe auf dem Klo der Geschäftsführer deponiert. Alles drei zusammen.


  »Was ist los?« Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.


  »Ich wurde gerade angerufen. Von der Firma Inter Information. Es wurde telefonisch bestätigt, dass Frau Semmering nie Provisionen erhielt für Aufträge, die von der Firma Gottschalk kamen. Und dass man diese Bestätigung auch schriftlich geben könne. Was, zum Teufel, soll das alles bedeuten?«


  Maries Hals war ganz trocken. Heiliger Bimbam! Da nutzte auch kein Augenaufschlag mehr. Und wie immer, wenn sie sich ängstigte, flüchtete sie in kühle Sachlichkeit. »Jeder, der in der Akquisitionsabteilung der Firma Inter Information arbeitet, erhält Provisionen für die Aufträge, die er bringt, ich weiß es. Ich habe mich erkundigt.«


  »Hast du auch Beweise? Belege? Bankauszüge, die zeigen, dass für genau diesen oder jenen Auftrag der Firma Gottschalk dieses oder jenes Honorar bezahlt wurde?«


  »Diesen Beweis habe ich nicht. Aber ich hatte schon lange einen vagen Verdacht, weil Semmering immer nur ...«


  »Verdacht?«, schrie Philip. »Verdacht? Was glaubst du wohl, was dein Verdacht wert ist? Jedes kleine Kind, das nur einmal einen Edgar Wallace gelesen hat, ist sich klar darüber, dass man ohne Beweise nichts ausrichten kann. Nur eine so einfältige Dilettantin wie du ...« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein herrliches rotblondes Haar, lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Hemdenknopf. Aha!! Marie schöpfte Mut.


  »Ich bin keine einfältige Dilettantin.«


  Er sah sie an, als sei sie weit Schlimmeres.


  »Und das alles für eine Person, die sich jedes Quäntchen Unglück, das sie trifft, selbst zuzuschreiben hat.«


  »Eine Person, die sich vorgestern hat umbringen wollen!«


  »Sie lebt noch, nicht wahr?«, sagte er, wie immer wohl informiert. »Gut. Ich muss diesen Vorfall der Geschäftsleitung melden. Ich weiß nicht, wie man reagieren wird, aber das Ganze riecht sehr nach fristloser Kündigung. Gott, Marie ...« Er stöhnte. »Wie kann man nur so dumm sein!«


  »Philip! Die Sache ist doch sonnenklar!«


  »Wenn sie dir nur klar ist, dann ist es ja gut«, sagte er sarkastisch, und sein Gesicht brannte vor Zorn. »Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich habe zu tun.«


  Sie schlich hinaus wie ein geprügelter Hund. Am besten war es, sie kroch zu Isidor unter die Kellertreppe und teilte sich mit ihm ein paar Rügenwalder Teewürste. Und wartete, bis der Sturm vorüber war.


  Zwölf


  Mittwoch, Donnerstag, Freitag. Nichts geschah! Marie wagte sich auch abends keinen Schritt mehr aus dem Haus und schlich ums Telefon wie ein Fuchs um den Hühnerstall. Philip konnte doch nicht so grausam sein und sie ohne ein Wort des Trostes im Kerker ihrer bitteren Selbstvorwürfe verkommen lassen. Schließlich ging es um ihre Zukunft als berufstätige Frau!


  Als er sich bis Sonntagmittag immer noch nicht gemeldet hatte, rief sie ihn an. Nie und nimmer hatte sie gedacht, dass sie so tief sinken könne, einem Mann hinterherzulaufen, der sich ganz augenscheinlich nichts mehr aus ihr machte – auch wenn das Desinteresse total auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber eine Frau, die allein durchs Leben ging, war sowieso dazu verdammt, auf Kosten des Stolzes Kompromisse zu schließen; es war eben nicht einfach, sich in einer Welt männlicher Machtansprüche zu behaupten. Er war nicht da! Wieso war er nicht da? Sonntagmittags gab es keine Wagner-Aufführungen im Nationaltheater! Oder doch? Sie sah in der Zeitung nach und blieb bei den Stellenanzeigen hängen. Es durchfuhr sie wie ein Blitz: Strategie war das Losungswort! Und aus strategischen Gründen war es am besten, sich nach einem neuen Job umzusehen. Dann löste sie zwei Probleme auf einmal: Ad eins konnte ihr egal sein, ob die Gottschalks sich gnädigerweise herabließen, ihr soziales Engagement in Sachen Hanna Lorenz zu begreifen, ad zwei fand sie so auch psychisch viel schneller zu einem rationaleren Verhalten zurück. Schließlich hatte Bibiane ihr das Mausoleum nicht vermacht, damit sie sich noch vor ihrer Scheidung neue Fesseln anlegte.


  Sie markierte mit rotem Leuchtstift die Anzeigen, die für sie in Frage kamen, und mit grünem Stift die Eigenschaften, die von den Bewerberinnen erwartet wurden. Diese sollten qualifiziert, engagiert, versiert, fröhlich, belastbar, positiv, aufgeschlossen, stresssicher, flexibel, einsatzbereit, zuverlässig und kontaktfreudig sein. Sie war erleichtert. Denn sie war fröhlich und positiv und flexibel, und ihre Kontaktfreudigkeit hatte Philip höchstpersönlich getestet. Sorgen machte ihr nur ein Satz, der häufig auftauchte: »Wir stellen uns eine Dame/einen Herrn im Alter zwischen 25 und 35 Jahren vor.« Oder, noch perfider: »Wir sind ein junges, dynamisches Team.« Ein Lied ohne Worte, das jeder begriff: Eine vierzigjährige Oma konnte das junge, dynamische Team nicht gebrauchen. Irgendwie musste sie im Biologieunterricht einiges verschlafen haben. Ab dem biblischen Alter von 35 galt man offensichtlich als abgewrackt.


  Sie wählte nochmals Philips Nummer. Jetzt war er da.


  »Ich ... entschuldige, hoffentlich störe ich nicht«, stotterte sie überrascht.


  »Nun?« Auch bei allergünstigster Auslegung der Situation konnte sie seine Stimme nur als sehr frostig empfinden.


  »Könnte ich dich vielleicht sprechen? Ich meine, nicht am Telefon?« Sie wartete voller Herzklopfen.


  Er schwieg. Dann sagte er: »Okay. Ich komme bei dir vorbei. Ist dir das recht?«


  Ach ja, es war ihr sehr recht. Vielleicht musste sie sich doch keine Rügenwalder Teewürste mit Isidor teilen. »Danke«, erwiderte sie schlicht, weil Schlichtheit ebenfalls ein Losungswort in ihrer Situation war.


  Sie wählte auch eine schlichte Hemdbluse und einen schlichten Rock. Und schlichte Worte, als er kam.


  Er hörte sich ihre neuerlichen Erklärungen, Hanna, Semmering und die Firma Gottschalk betreffend, mit glattem Gesicht an, trank zwei Tassen Night & Day (absolut beruhigend!) und sah nach einer halben Stunde tatsächlich recht schläfrig und gefährlich aufbruchbereit aus.


  Deshalb sagte Marie schnell: »Etwas möchte ich gerne noch wissen. Nur aus rein sachlichem Interesse: Warum hast du mir verschwiegen, dass du geschieden bist?«


  Er seufzte. »Nun gut. Es spielt zwar keine Rolle mehr, aber ich will versuchen, es dir zu erklären. Ich war nahe daran, mich wieder mit meiner geschiedenen Frau zu vertragen. Unsere Schwierigkeiten lagen immer darin, dass sie mir ihren Willen aufzwingen wollte und ich ihn mir nicht aufzwingen ließ. Auch dass sie sehr oberflächlich war und in vielen Situationen reagierte wie ein verwöhntes Gör. Und doch hat sie eine Art von Vitalität und Charme, die mir gefällt, sehr sogar. Tja ...« Er räusperte sich. »Nach der Scheidung attackierte sie mich mit Briefen, sie reiste nach München, sie gab nicht auf, und ich war, wie gesagt, nahe daran, wieder zu ihr zurückzukehren. Dann lernte ich dich kennen.« Er machte eine äußerst kompromittierende Pause, seufzte wieder leicht und fuhr dann fort: »Ich bewunderte deine Zivilcourage, deine Fröhlichkeit und dein unkompliziertes Wesen. Ich geriet in einen Konflikt. Also verschwieg ich, dass ich geschieden war. Solange du glaubtest, ich sei verheiratet, hätte ich dir nicht wehgetan, wenn ich wirklich zu meiner geschiedenen Frau zurückgekehrt wäre. Ein bisschen kompliziert, diese Gedankengänge, das gebe ich gerne zu.«


  Äußerst kompliziert. Er dachte also, ihr Herzeleid sei bedeutend geringer, wenn sie glaubte, er sei verheiratet. Wenn sie dagegen erfuhr, dass er geschieden war, würde sie an dieser Tatsache zerbrechen. Logik, dein Name sei Mann!


  »Es war schon sehr spaßig, als ich hörte, dass du auch nicht die Wahrheit gesagt hattest und noch verheiratet bist«, meinte er recht hinterhältig, weil er wahrscheinlich ablenken wollte von der absoluten Schizophrenie seiner Argumentation.


  Dann sah er sie an – unverhüllt, voller Erwartung. Himmel, was erwartete er? Und wieso, bitte schön, besaß seine geschiedene Frau eine Art von Vitalität und Charme, die die ihre anscheinend übertraf?


  Sie hielt’s mit Shakespeare. Der Rest war Schweigen.


  Ein spöttisches Lächeln stahl sich um seine Lippen, er lachte kurz auf und erhob sich.


  »Ich gebe dir Bescheid, wenn ich Näheres in der Semmering-Affäre weiß.«


  Warum hatte er so dumm gelacht?


  »Und? Gehst du wieder zurück zu deiner Frau?« Sie lachte so dumm wie er.


  Er zog eine Augenbraue hoch. Clark Gable als Rhett Butler.


  »Du wirst es nicht glauben, aber es gibt momentan Wichtigeres als mein Liebesleben.«


  Pfui Teufel!! Noch als er sich längst verabschiedet hatte, kochte Marie vor Zorn. Immer wieder, wenn sie dachte, sie hätte mühsam alle Stufen erklommen, die sie von ihm trennten, schubste er sie zurück in die Leere anscheinend typisch weiblicher Engstirnigkeit und kompensierte damit seinen eigenen Frust. Ihr dummen kleinen Frauen! Wir Männer denken doch in anderen Dimensionen! Unsere Gefühle sind nur ein netter Zeitvertreib! Hach! Auf der Stelle wurde sie feministische Monomanin! Eine intellektuelle Monomanin, falls es so etwas gab!


  Sie war so deprimiert, dass sie sich am helllichten Tag ins Bett legte. Warum bloß hatte er gesagt: »Es spielt zwar keine Rolle mehr«? Hatte er mit ihr total abgeschlossen? Das war ihr sehr recht. Dann litt er wenigstens nicht ihretwegen, so wie sie nicht seinetwegen litt!

  



  Hanna wurde am Montag aus dem Krankenhaus entlassen. Man händigte ihr die Adresse eines Psychotherapeuten aus, die sie hinterher sofort in den Papierkorb warf. Marie fuhr sie nach Hause. Sie rückte ihr den bequemsten Stuhl zurecht, versorgte sie mit Konfekt, Obst und Mineralwasser und legte eine Platte von Whitney Houston auf. Whitney hatte so etwas Aufbauendes, fand Marie.


  Hanna lächelte mild. »Dank dir.«


  »Ich muss ins Büro. Aber Angelika macht schon mittags Schluss und wird nach dir sehen. Es ist doch alles okay mit dir?«


  »Aber ja.«


  Als Marie fort war, blätterte Hanna in der Zeitung. Dann aß sie die Pralinen auf, stellte das Mineralwasser zurück in den Kühlschrank und trank stattdessen ein Glas Sekt. Dann wurde ihr langweilig. Sie ging ins Bad und machte sich zurecht. Sie hatte ein paar Kilo abgenommen, ihr Gesicht zeigte die rosige Färbung derer, die auch tagsüber Zeit und Muße fanden, ein kleines Schläfchen zu halten. Sie dehnte sich zufrieden. Vor zwei Wochen noch war sie eine Ruine gewesen. Und jetzt? Sehr passabel, das gute Stück! Sie steckte ihr Haar mit einem Kamm zurück, und je länger sie sich betrachtete, desto unternehmungslustiger wurde sie. Ein kleiner Spaziergang würde ihr gut tun, jedes Gesundheitsmagazin predigte schließlich, dass Rekonvaleszenten frischer Luft bedurften.


  Die Luft war am frischesten in Schwabing. Sie schrieb Angelika einen Zettel:

  



  »Entschuldige, dass ich nicht da bin. Ich gehe ein paar Schritte spazieren und setze mich dann vielleicht mit dem Psychofritzen in Verbindung. Der hat eine Praxis in Schwabing. Gruß, Hanna.«

  



  Auf dem Weg nach Schwabing ließ sie Ozon Ozon sein und fuhr zur »Himmelsleiter«. Der Wirt stand hinter der Theke und polierte Gläser. Am Stammtisch saß ein Unentwegter. Und an einem kleinen Fenstertisch die aufgetakelte alternde Blondine, mit der Severino seine zügellosen Tänze aufgeführt hatte. Hanna holte sich einen Campari und setzte sich zu ihr.


  »Du bist jetzt mit Severino zusammen«, sagte sie ohne Umschweife.


  Die Blondine hob die Augen. »Was dagegen?«


  »Nein, nein. Ich geb dir bloß einen guten Rat: Pass auf dein Geld auf!«


  »Ach.«


  »Mir schuldet er viertausend Euro. Aber die kann ich getrost vergessen. Ich habe nicht einmal einen Schuldschein.« Sie nippte an ihrem Campari. »Hat er dir auch erzählt, dass er ein Haus bei Neapel hat? Und dass er in der Autobranche tätig ist?«


  Die Blondine nickte. Sie hieß Annerose Hagebleich und fasste allmählich Vertrauen.


  »Er hat ein tolles Geschäft in Paris in Aussicht«, vertraute sie Hanna an. »Er braucht nur noch zweitausend Euro, die holt er sich am Wochenende bei mir. Und wenn er wieder zurück ist aus Paris, dampfen wir ab nach Neapel.«


  Hanna lachte herzlich. »Dieses wunderbare Pariser Geschäft kenne ich. Mich hat es, wie gesagt, viertausend Euro gekostet und meinen ganzen Schmuck.«


  Zuerst glaubte ihr die arme Irre nicht. Sie schien überhaupt etwas schwer von Begriff. Also berichtete Hanna, eindringlich und geduldig, was Severino alles versprochen, getan und geflüstert hatte. Da endlich wurde Annerose hellhörig.


  »Der Schweinehund!«, sagte sie erbost. »Sogar die gleichen Kosenamen.« Und nach angestrengtem Nachdenken: »Man müsste ihm seine Schweinereien heimzahlen.«


  Das fand Hanna auch. »Noch einen Campari mit Sekt!«, rief sie dem Wirt zu. »Und für die Dame ein Pils.«


  Dann setzte sie Annerose Hagebleich ihren Plan auseinander.

  



  Als Marie ins Büro kam, rief Miss Elli an und teilte ihr mit, dass Semmering überraschend Urlaub genommen habe, dass ganz kurzfristig eine Geschäftsführerbesprechung einberufen worden sei und dass sie, Marie, um sechzehn Uhr bei Dr. Gerlach zu erscheinen habe.


  Marie wurde es heiß. Was hieß das – Semmering hatte Urlaub genommen? Wollte man ihm ihren Anblick ersparen? Wurde ihr fristlos gekündigt?


  Sie war total geschafft, als sie Punkt vier Uhr in Philips Zimmer trat. Gottschalk senior, Brunos Vater, saß in einem der pompösen Ledersessel, und Marie straffte ihren Rücken und dachte böse: Feige Bande, gleich zu zweit!


  »Bitte, Frau Mangold, nehmen Sie Platz!«, sagte Philip sehr förmlich.


  Dann sagte er, es gebe einige Neuerungen, die man mit ihr besprechen müsse. Herr Semmering habe sich sehr kurzfristig entschlossen, das Unternehmen zu verlassen, weil seine Frau in der Firma Inter Information tätig sei, wo sie eine leitende Position bekleide, und er dem Vorwurf der Befangenheit bei Lieferantenaufträgen entgegenwirken wolle. Und weil er zudem ein gutes Angebot dieser Firma erhalten habe. Daher sei Semmerings Position frei geworden. Man habe sich den Kopf zerbrochen, wie ein reibungsloser Ablauf in dem Bereich Organisationsplanung gewährleistet bleiben könne. Und er, Philip, habe der Geschäftsführung vorgeschlagen, Marie zu Semmerings Nachfolgerin zu bestimmen.


  Wenn er ihr gesagt hätte, sie würde Vorsitzende des Vereins wider den Missbrauch von Gartenzwergen werden, sie hätte nicht überraschter sein können. Doch sie hatte sich total in der Gewalt. Sie lächelte Gottschalk senior, der dasaß und sie scharf beobachtete, leicht zu und gab ihrem Gesicht einen sachlich interessierten Ausdruck. Seit sie sich entschlossen hatte, eine intellektuelle Monomanin zu werden, war sie schlitzohrig wie ein Pferdehändler.


  »Fühlen Sie sich in der Lage, diesen verantwortungsvollen Posten einzunehmen?«, fragte Gottschalk senior.


  »Ich freue mich natürlich über das Vertrauen, das Herr Dr. Gerlach mir entgegenbringt. Und ich werde alles tun, um dieses Vertrauen zu rechtfertigen.«


  Toll! Es klang wie ein Interview aus dem »Manager-Magazin«.


  »Sie haben sicher Familie? Ist das kein Hinderungsgrund?« Fragten sie das auch einen Mann?


  Marie lächelte lieb. Sie konnte sich jetzt keine feministischen Ausfälle leisten.


  »Ich lebe allein«, sagte sie, »und mein Beruf ist mir wichtiger als alles andere.«


  Aus den Augenwinkeln beobachtete sie recht schadenfroh Philips Gesicht. Bei seinem Intelligenzquotienten von mindestens einhundertdreißig hatte er sicherlich kapiert, dass sie ebenfalls andere Probleme hatte als ihr ausschweifendes Liebesleben.


  »Nun.« Gottschalk senior erhob sich. »Ich verhehle nicht, dass ich skeptisch bin. Aber Herr Dr. Gerlach meinte, Sie seien überaus kompetent und bei den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern sehr beliebt. Also gut, wir versuchen es.« Er reichte ihr gnädig die Hand. »Ich wünsche Ihnen zu Ihrer neuen Aufgabe viel Glück.«


  Fast hätte Marie einen Hofknicks gemacht. Sie nahm seine Hand und lächelte ihn voll charmanter Bescheidenheit an. Er betrachtete sie wohlwollend und verabschiedete sich mit einem kleinen Zwinkern in den Augen. Ha! Einfalt, dein Name sei ebenfalls Mann!


  »Ich verstehe kein Wort«, sagte sie dann, als sich die Tür hinter Gottschalk schloss. »Was hat das alles zu bedeuten? Die Firma Inter Information wollte doch sogar schriftlich bestätigen, dass Frau Semmering keine Provisionen erhalten hat?«


  Philip grinste. »Ich habe die Geschäftsführung von Inter Information angerufen. Dort wusste man gar nichts. Nicht einmal, dass Herr Semmering bei der Firma Gottschalk arbeitet.«


  »Dann war der Anruf bei dir fingiert?«


  »Ja. Eine bodenlose Unverfrorenheit, nicht wahr? Aber Semmering dachte natürlich, dass mit dem Telefonat, das wahrscheinlich sogar seine Frau selbst mit mir geführt hat, die Sache erledigt sei. Als ich ihn zu mir rief, gab er alles zu, und ich schloss mit ihm einen Handel. Er kündigt von sich aus und tritt sofort einen längeren Urlaub an, und ich lasse nichts von dem verlauten, was ich weiß. Wenn ich nämlich etwas verlauten ließe, bekäme er in keiner einzigen namhaften Firma mehr Boden unter die Füße.«


  »Trotzdem. Warum die Geheimhaltung gegenüber den Gottschalks? Wenn er doch schuldig ist!«


  »Er hätte auf jeden Fall ausgeplaudert, dass du ihn erpressen wolltest.«


  Schweigen breitete sich aus. Marie biss sich auf die Lippen. »Und warum hast du mich als Nachfolgerin vorgeschlagen?«


  »Ich halte dich für sehr fähig, das ist alles«, sagte er ziemlich arrogant. »Ach ja, und noch etwas. Deine Hanna Lorenz soll sich bei der Galerie Wagenheimer vorstellen. Man sucht dort eine Dame, die sich mit Malerei auskennt, den PC und das Telefon bedienen kann. Bei sehr flexiblen Arbeitszeiten. Vielleicht fühlt sich dort deine Hanna wohler. Und wenn nicht ...« Er grinste wieder. »Der Wagenheimer hatte während einer Ausstellung in Düsseldorf ein Techtelmechtel mit meiner Frau, ich bin ihm noch eine Revanche schuldig.«


  Er war wie der heilige Nikolaus, der auf die Welt kam, die Schlechten zu bestrafen und den Guten Gutes zu tun. Und das alles, obwohl er doch sonst an seinen Prinzipien hing wie ein Investor an seinem Aktienpaket. Sogar gelogen hatte er für sie! Das ließ nur einen Schluss zu. Und der war, dass er sich doch etwas aus ihr machte!


  Da öffnete sich die Tür, und Frau Gerlach a. D. (oder in spe?) schwebte herein.


  »Ihre ... Gattin«, hauchte die von so viel Vitalität und Charme geblendete Sekretärin. Philip erhob sich mit einem vollkommen idiotischen Lächeln im Gesicht.


  »Tanja, wie reizend.«


  Wenn eine schon Tanja hieß! Und glaubten die beiden wirklich, ihre Schwierigkeiten würden sich verringern, wenn sie wieder jeden Abend nebeneinander saßen und »Lohengrin« hörten? Die Wickert-Institute sagten Ja. Die hatten herausgefunden, dass Geschiedene, die wieder heirateten, meist sehr glücklich wurden. Es war das erste Mal, dass Marie die existenzielle Notwendigkeit der Wickert-Institute anzweifelte.

  



  Am nächsten Samstag hatte Werner Geburtstag. Marie kaufte ein Kochbuch für Junggesellen, eine Grünpflanze in Hydrokultur und machte sich auf den Weg. Tags zuvor hatte sie auf ihrem Bankauszug gesehen, dass nach Überweisung der Bausparkasse Wüstenrot ihr Kontostand erstmals wieder dick in den schwarzen Zahlen stand. Sie konnte es sich daher leisten, großzügig zu sein. Außerdem wollte sie Werner bei dieser Gelegenheit gleich mitteilen, dass sie übernächste Woche einen Termin bei einem Scheidungsanwalt hatte.


  Als er die Tür öffnete, wurde er leicht verlegen. »So eine Überraschung«, sagte er und wurde rot.


  Natürlich! Er war nicht allein!


  Das Mädchen, das im Wohnzimmer auf der Couch saß wie Alice im Wunderland, war nicht älter als zwanzig und himmelte sogar den Schatten an, den Werner warf.


  Marie lächelte geringschätzig.


  »Ich störe gar nicht lange«, sagte sie und reichte dem Teeny die Hand. »Ich bin übrigens die hoffentlich bald schon geschiedene Frau Mangold.«


  Werner schenkte ihr ein Glas Sekt ein. Dann bedankte er sich mit säuerlichem Gesicht für das Kochbuch und stellte die Blattpflanze aufs Fensterbrett.


  »Ich dachte mir, Hydro ist so pflegeleicht. Du schwärmst ja immer für Pflegeleichtes, ob Pflanze oder Frau ...«


  Das Baby auf der Couch sah sie mit aufgerissenen Augen an.


  Marie wandte den Kopf und blickte sich um. Die Wohnung war tipptopp in Ordnung.


  »Meine Mutter führt mir den Haushalt. Sie kümmert sich auch um Onkel Friedrich«, sagte Werner anklagend. »Und bekocht mich.«


  »Oh, dann pass nur auf, dass du nicht in kürzester Zeit fett wie ein Eunuch wirst. Tja. Ich würde eigentlich ganz gern eine persönliche Sache mit dir besprechen ...«


  Das Mädchen sprang auf. »Ich wollte sowieso den Abwasch ...«, flüsterte es und stolperte in die Küche.


  Werner ärgerte sich über den »Eunuchen«.


  Marie unterdrückte ein Lächeln und sagte: »Ich reiche dann jetzt die Scheidung ein.«


  »Ist mir recht.«


  »Ich bin übrigens befördert worden. Zur Bereichsleiterin, was sagst du dazu?« Sie konnte es sich nicht verkneifen, ihm auch noch diesen Schlag zu versetzen. Der war härter als die Scheidung. Mit ihr zusammen wäre er viel eher zu seinem Bungalow gekommen, diese Erkenntnis dämmerte recht eindeutig in Werners glitzernden Leopardenaugen auf.


  »Gratuliere.«


  Das Schweigen zwischen ihnen war symptomatisch.


  Marie erhob sich. »Dann also, mach’s gut!«, sagte sie.


  »Du auch.«


  »Jetzt kannst du dich endlich auch selbst verwirklichen. Deine Mutter sorgt für den Haushalt, deine Freundinnen für die Streicheleinheiten, und wenn du auf geistiger Ebene Bedürfnisse haben solltest, kannst du dir ›Reader’s Digest‹ abonnieren. Ich hoffe bloß, deine Liebschaften machen dir dann noch Spaß.«


  »Wieso?«, fragte er aggressiv.


  »Ich habe gelesen, im ›Reader’s Digest‹ nämlich, dass manche Männer nur verbotene Intimität potent macht. Stell dir vor, du dürftest jetzt und könntest nicht mehr?« Er ging auf ihre düsteren Zukunftsprognosen nicht ein. Stattdessen sagte er: »Es tut mir Leid, Marie ... Wie alles gekommen ist, meine ich. Du wirst mir fehlen. Vor allem deine saublöden Bemerkungen.« Er pflückte ein paar Locken aus ihrer Stirn und wickelte sie um seinen Finger. »Was ... machst du jetzt?«


  »Das gleiche wie du. Karriere und Liebe.«


  Er zog seinen Finger aus ihren Locken und betrachtete sie voller Abscheu.


  Er hatte immer noch nicht kapiert, dass ihr Denken nicht mehr von überalterten Moralbegriffen infiziert war.

  



  Als sie nach Hause kam, saßen Hanna und Angelika auf der Couch im Wohnzimmer, die eine rechts, die andere links, und lachten sich schier krank.


  »Was ist los? Habt ihr Superman vergewaltigt?«


  Sie begannen zu kreischen vor Entzücken. Ekelhaft. Wo sie, Marie, am Boden zerstört war. Sie hatte zwar gehandelt, wie eine emanzipierte Frau zu handeln hatte, vernünftig, den Blick nach vorwärts gerichtet, aber das hieß nicht, dass es ihr nichts ausmachte, mit ihrem sündteuren und sündhaften Nachthemd höchstens noch Isidor beeindrucken zu können.


  »Darf ich mich vielleicht mitfreuen?«, fragte sie säuerlich. »Severino wurde verhaftet«, japste Hanna.


  »Wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses!«, schrie Angelika. Dann lachten sie wieder eine Ewigkeit lang.


  Erst als Marie eine Flasche Wein öffnete, beruhigten sie sich, und Angelika wischte sich über die Augen und begann zu erzählen: Samstagabend. Annerose Hagebleich wartete auf Severino.


  Als er kam, prahlte er erneut mit seinem Jahrhundertgeschäft in Paris, ließ seinen Bizeps und anderes spielen, summte »Sag mir quando, sag mir wann« und schenkte Annerose noch einmal ein glückliches Stündchen. Dieses Stündchen lag eigentlich unter ihrer Würde, beteuerte sie hinterher mit Tränen in den Augen, aber sie musste Severino doch in Sicherheit wiegen, nicht wahr, und wie sonst hätte sie ihn ins Bad bekommen, um so die Möglichkeit zu haben, Hanna und Angelika anzurufen und in die Wohnung zu lassen?


  Die beiden waren in weniger als zehn Minuten bei ihr. Sie bemächtigten sich Severinos Brieftasche, die immerhin noch eintausendsiebenhundertfünfzig Euro enthielt, und warfen seinen Anzug, seine Unterwäsche und seine Socken in den Müllschlucker. Als er, nackt wie ein Baby am Tag der Geburt, aus dem Badezimmer spazierte, standen sie mit drei frisch geschliffenen Küchenmessern im Flur und riefen mit hohlen Stimmen wie der Chor einer griechischen Tragödie: »Raauuus!«


  Er rührte sich, schreckensbleich, nicht von der Stelle. Da erzählte ihm Angelika, einen bedeutsamen Blick in die entsprechende Richtung werfend, sie sei eine weit über die bayerischen Grenzen hinaus berüchtigte Männerhasserin und freue sich höllisch, ihre Entmannungsstatistik aufbessern zu können. Severino wusste, dass er das einzige Kapital, das er besaß, nicht leichtsinnig aufs Spiel setzen durfte. Diese blonde Irre sah Furcht erregend aus! Er huschte, neapolitanische Flüche murmelnd, ins Treppenhaus. Eine alte Frau, männlicher Nacktheit seit langem abhold, sah ihn und schrie wie am Spieß. Ein Nachbar riss die Tür auf. Seine Gattin telefonierte nach der Funkstreife.


  Vorübergehend lachte sich auch Marie kaputt. Dann legte sie sich ins Bett. Wieso waren ihre Vitalität und ihr Charme weniger wert als die Vitalität und der Charme von Tanja Gerlach?


  In der Nacht träumte ihr, dass Werner die seidengewandete Tanja heiratete und dass Philip und sie Trauzeugen waren. Sie schwebte wohlig entspannt in blauer, sternglitzernder Unendlichkeit, sie schenkte Werner einen Bausparvertrag und Tanja eine Jahrhundertkarte für Bayreuth, und gerade als Philip sich zu ihr beugte und ihr sagte, wie sehr er ihren vitalen Charme bewundere, schrillte das Telefon.


  Sie fuhr hoch und erschrak zu Tode. Petra, dachte sie. Petra übernachtete bei einer Freundin. Vielleicht war etwas passiert. Sie stolperte die Treppen zum Wohnzimmer hinunter, draußen wogten graue Herbstnebel, es mochte etwa sieben Uhr morgens sein.


  »Hallo? Was ist los?«


  Eine männliche Stimme. »Ich möchte gerne Frau Winter sprechen. Hier ist Bruno Gottschalk.«


  In Maries Erleichterung mischte sich Zorn. Geschäftsführersohn hin, Geschäftsführersohn her, Sonntagmorgen, sieben Uhr, war keine Zeit, Liebesgeständnisse per Telefon abzulegen.


  »Wissen Sie, wie früh es ist?«


  »Ich weiß. Entschuldigen Sie. Aber ich wurde von einem Starnberger Nachbarn unterrichtet, dass in meinem Bootshaus zwei junge Leute übernachten und wohl schon seit einiger Zeit dort wohnen. Der Name des jungen Mannes ist Thommy. Der des Mädchens Petra. Und den Schlüssel hätten sie von Frau Winter.«


  Petra und Thommy. Gütiger Himmel!


  »Ich sage Frau Winter sofort Bescheid. Wir sind in einer Stunde am See.«


  »Gut«, sagte er knapp. »Ich werde ebenfalls da sein.«


  »Noch eine Frage: Hat Ihr Starnberger Nachbar die Polizei benachrichtigt?«


  »Nein, noch nicht. Er wollte warten, bis ich komme.«


  »Danke«, sagte Marie erschöpft. Dann legte sie auf und weckte Angelika.


  Während der Fahrt nach Starnberg sprachen sie kein Wort. Angelika sagte nur, als Marie den Wagen aus der Garage holte: »Ich habe Jakob angerufen. Er kommt auch.«

  



  Die Szene im Bootshaus hatte etwas absolut Filmreifes. Der beflissene Nachbar: drohend. Der reiche Firmenerbe: hochmütig. Der jugendliche Streuner: bockig. Petra: schuldbewusst, Jakob: eifersüchtig. Marie: besorgt. Angelika: nachdenklich.


  »Wie kommt der Typ zu meinem Schlüssel?«, fragte Bruno.


  »Ich habe ihn vom Schlüsselbrett geklaut«, sagte Petra.


  »Sie wollte mir nur helfen. Wegen der Polizei«, sagte Thommy.


  »Wer ist das Mädchen?«, fragte Bruno.


  »Meine Tochter«, sagte Marie.


  »Was nun?«, fragte Bruno.


  »Ihrer blöden Schickimickibude ist nichts geschehen«, sagte Jakob.


  »Wer ist er?«, fragte Bruno.


  »Ein Freund. Vom Stadtjugendamt«, sagte Angelika.


  »Ein guter Freund?«


  »Ja.«


  Hier eskalierte das Geschehen. Denn Jakob, mehr sozialistischen Strukturen anhängend und kapitalistische junge Erben verachtend, die noch dazu mit der von ihm geliebten Frau ein undurchschaubares Verhältnis pflegten, wurde zynisch. Es sei, sagte er, wieder einmal typisch, dass die besitzende Klasse herumhacke auf einem Jugendlichen, der nicht das Glück habe, Ererbtes auf dem Tennisplatz und im Spielcasino durchbringen zu können. Der dem Arbeitermilieu entstamme. Worauf Bruno, dessen wachsamer Blick von Jakob zu Angelika und von Angelika zu Jakob eilte, meinte, er hacke auf niemandem herum, aber er habe es nicht so gerne, wenn man sein Eigentum ohne sein Wissen benutze. Und er werde es sich nicht nehmen lassen, gleich Montag früh bei der Stadt München zu klären, inwieweit man mit der Handhabung der Dinge durch Jakob einverstanden sei. Und außerdem gedenke er, jetzt die Polizei zu rufen. Er müsse auch noch überprüfen, ob etwas abhanden gekommen sei.


  Marie versuchte zu vermitteln. Angelika auch.


  Da maß Bruno Gottschalk sie mit einem kühlen Blick und meinte: »Meine Liebe, du wirst dich schon entscheiden müssen, auf welcher Seite du stehst.«


  »Wieso muss ich mich entscheiden?«


  »Wir sind befreundet ... Kann man so sagen?« Er grinste spöttisch. »Ich habe dir ein recht angenehmes Leben bereitet die letzten Wochen, ich habe einiges in dich investiert, und ich sorge dafür, dass du demnächst Abteilungsleiterin wirst.«


  Angelika erstarrte. »Ich habe dich weder um das eine noch um das andere gebeten.«


  »Du verzichtest auf deine Beförderung?«


  »Ich verzichte sogar auf dich. Wenn du die Polizei rufst, werde ich sagen, dass ich von dir einen Schlüssel hatte und diesen Schlüssel an Thommy verliehen habe. Sonst noch was?«


  Bruno Gottschalk zuckte die Achseln. »Du kannst dir gleich einen neuen Job suchen.«


  »Wir werden sehen. Du hast ja auch noch einen Vater. Vielleicht hat der eine Verquickung von Privat- und Firmeninteressen gar nicht so gern?«


  Im Auto herrschte wieder langes Schweigen. Bis Jakob, der mit Thommy und Angelika auf der Rückbank saß, fragte: »Warum hast du es getan?«


  Angelika sagte zu Marie: »Er ist ziemlich begriffsstutzig, findest du nicht?«


  Marie fand auch, dass Jakob begriffsstutzig war.


  Dann sah sie im Rückspiegel, wie Jakob einen Arm um Angelika legte und sie anstrahlte, als sei sie die große blonde Puppe, die in der Tombola immer ganz oben in der Mitte thront. Und Thommy beugte sich nach vorne und legte beide Arme um den Autositz und um Petra.


  Marie erblasste vor Neid. Auf der Stelle bekam sie wieder ihren Phenylethylamin-Kater. Sie glich das chemische Defizit in ihren Adern mit einer Tafel Trüffelschokolade aus. Feministische Monomaninnen litten wahrscheinlich permanent unter Übergewicht. Wurden zu Wagner-Walküren. Das musste sie unbedingt Philip erzählen!


  Die nächsten zwei Wochen schlichen dahin wie müde Ackergäule. Marie blieb abends sehr lange im Büro und versuchte, einen ungefähren Überblick über das komplexe Arbeitsgebiet Semmerings zu erhalten. Der anfängliche Sturm der Entrüstung darüber, dass man eine Frau zur Bereichsleiterin ernannt hatte, legte sich, und Marie machte die äußerst deprimierende Feststellung, dass nicht ihre männlichen Kollegen die größten Eiferer wider die Beförderung gewesen waren, sondern ihre Geschlechtsgenossinnen.


  »Der größte Feind der Frau ist die Frau selbst«, sagte Marie empört zu Miss Elli.


  Philip war verschollen. Er sei in Urlaub, hieß es, und Marie stellte sich vor, wie er Tanja in eine Gondel hob und die Kanäle Venedigs durchruderte. Die Kanäle sollten übrigens entsetzlich stinken, hatte sie einmal gelesen.


  An einem Dienstag – es goss in Strömen, der Himmel war bleigrau – ging sie zu einer Anwältin und bat, alles Erforderliche zu veranlassen, um ihre Scheidung von Werner so schnell wie möglich zu erreichen. Die Anwältin hatte es eilig, sie setzte Marie die einzelnen Punkte, die zu berücksichtigen waren, in weniger als einer halben Stunde auseinander, und Marie saß da und beobachtete den Regen, der an die Scheiben prasselte, und fühlte sich wie zerkaute Lakritze.


  Als sie wieder ins Büro zurückkehrte, traf sie Philips Sekretärin im Lift.


  »Ihr Chef ist immer noch in Urlaub?«, fragte sie matt.


  »Oh. Er ist seit gestern zurück. Er war in Südtirol. Beim Bergwandern.«


  Nofretete in Bundhose und kariertem Hemd. Nicht zu fassen!


  »Ich wusste gar nicht, dass seine Frau so sportlich ist.«


  »Seine geschiedene Frau? Die ist schon längst wieder in Düsseldorf.«


  Der Lift hielt.


  »Südtirol ist schöner als Venedig.« Marie lächelte selig.


  »Kann schon sein«, meinte die Sekretärin und sah ihr kopfschüttelnd nach.


  Nachmittags packte sie die Verzweiflung. Er war im Haus! Und meldete sich nicht! Warum?


  Sie telefonierte mit Angelika.


  »Philip ist wieder im Haus«, sagte sie. »Du wolltest doch mit ihm sprechen wegen der Abteilungsleitung.«


  »Die Sache ist gestorben. Mauerberger und Bruno sind sich einig, dass man doch einem Mann den Vorzug geben sollte. Gerade eben hat Mauerberger es mir mitgeteilt. Mit so einem Schuss Restangst, weil ich ja immer noch die Beweise seiner geplanten Untreue in Händen habe.« Sie lachte. Froh und unbeschwert.


  »Und was machst du jetzt?«


  »Nichts. Ich bleibe, wo ich bin, und halte die Augen offen. Sowohl hier wie anderswo. Übrigens ... Sitzt du gut? Hanna hat sich vorhin gemeldet. Sie hat den Mann ihres Lebens getroffen.«


  »Nein!«


  »Doch. Er ist Musiker. Gitarrist aus Südamerika. Und es kann sich nur um eine Frage der Zeit handeln, bis er berühmt und reich ist und sie auf seine Hazienda holt. Er ist zufällig fünfzehn Jahre jünger als sie.«


  »Gott steh uns bei!«, sagte Marie. Dann legte sie auf und sah aus dem Fenster. Das Grau des Himmels ging in abendliche Dunkelheit über. In den Werkshallen brannte Licht.


  Sie öffnete ihre Schreibtischschublade und nahm die kleine Spieluhr heraus, die Philip ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. »Mariechen saß weinend im Garten ...«


  Sie griff nach dem Telefon und wählte seine Nummer.


  Als er sich meldete, hielt sie die Spieluhr dicht an den Hörer, drehte an der Kurbel, immer wieder. Dann legte sie den Hörer sacht auf die Gabel.


  Er kam, als sie es schon aufgegeben hatte zu warten.


  »Entschuldige«, sagte er, »aber dein ... dein Anruf erreichte mich, als beide Gottschalks bei mir saßen. Man hat sich sehr gewundert über die Eile, mit der ich sie hinauskomplimentierte.« Er grinste. Sehr, sehr zärtlich, er schien erfreut, sie zu sehen, und Maries Herz klopfte bis zum Hals.


  »Fast wäre ich Monomanin geworden.«


  »Was ist das, um Himmels willen?«


  »Eine Frau, die unter einem Einzelwahn leidet. Einem feministischen.«


  Er lachte.


  »Ich habe übrigens die Scheidung eingereicht.«


  Nun ließ er sich auf ihrer Schreibtischkante nieder, sein Gesicht lag im Schatten. »Was ich an festen Beziehungen so hasse«, sagte er langsam, »sind Besitzansprüche.«


  »Ich auch«, antwortete sie eilig.


  »Und die Einengung.«


  »Furchtbar!«


  »Die Gewohnheit.«


  »Igitt!«


  »Die Bevormundung.«


  »Schrecklich!«


  »Die Monotonie.«


  »Die vor allem.«


  Es entstand eine kleine Pause. Marie spielte mit den Knöpfen ihrer Bluse, er lockerte seine Krawatte.


  Dann warf er ihr seinen goldenen Kugelschreiber zu. »Ich hab eine neue Telefonnummer. Notierst du?«


  Sie schrieb mit klammen Fingern.


  Und weil ihm anscheinend heiß war, öffnete sie ein Fenster. Und weil er erschöpft aussah und seine Hände zitterten, schenkte sie ihm eine Tasse Tee ein. Und als er sie küsste und sie nach unendlich langer Zeit auftauchte aus einem rosa Nebel voll Liebe und Verlangen, beschloss sie, ihn mit nach Hause zu nehmen, ihm einen Cocktail zu mixen und ein herrliches Steak zu braten. Sie beschloss, ihn zu verwöhnen.


  Als emanzipierte Frau konnte sie sich das erlauben, oder etwa nicht?


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Abends nur noch Mondschein an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an:


  http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Große Gefühle und viel Humor garantiert


  bei dotbooks

  



  Christiane Martini


  Seitensprung mit Kontrabass


  Roman

  



  Ein Roman voller Wortwitz, Charme und Humor: Entdecken Sie „Saitensprung mit Kontrabass“ von Christiane Martini jetzt als eBook.

  



  Die Musikerin Marlene hat einen ungewöhnlichen Nachnamen: Sie heißt Saitensprung – dabei ist sie die Treue in Person. Das ändert sich, als sie ihren Lebensgefährten Tom zum Flughafen bringt. Dort begegnet sie einer merkwürdigen alten Frau … und fühlt sich plötzlich wie verhext: Auf einmal hat Marlene nur noch Männer im Kopf! Zu denen gehört auch Georg. Obwohl Marlene es zuerst nicht wahrhaben will, findet sie den sensiblen Lehrer sehr sympathisch. Aber was soll sie mit diesen Gefühlen anfangen? Und was wird geschehen, wenn Tom von seiner Reise zurückkehrt?
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  Einfach (weiter)lesen:


  Große Gefühle und viel Humor garantiert


  bei dotbooks

  



  Jana Voosen


  Zuckerwatte mit Chili


  Vergnügte Geschichten

  



  „Von Himmelsboten, Rabenmüttern und dem turbulenten Chaos, das man Leben nennt!“

  



  Keine Chance dem Alltagsgrau! Manchmal ziehen dunkle Wolken auf, aber mit einer Extraportion guter Laune scheint ganz schnell wieder die Sonne. Wer kann schon Trübsal blasen, wenn ein kunterbuntes Ringelsöckchen wahren Heldenmut in sich entdeckt? Wenn die Jahreszeiten beschließen, ein klein wenig verrückt zu spielen, und eine gutgelaunte Himbeer-Mascarpone-Torte aus ihrem Leben erzählt?

  



  Zuckerwatteleichte Geschichten mit einer ordentlichen Portion schwarzem Humor!
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  Einfach (weiter)lesen:


  Große Gefühle und viel Humor garantiert


  bei dotbooks

  



  Silke Schütze


  Herr Hasemann auf Wolke 7


  Roman

  



  Nach diesem lustigen Abend schlief Frau Hasemann an den Rücken von Gerd gekuschelt ein und war sich fast sicher, dass sie sich alles nur eingebildet hatte. Doch dann geschah eine Woche später die Sache mit den Pommes.

  



  Josefine Hasemann ist eine Frau, die mit beiden Beinen fest im Leben steht – was ihre Fantasie aber noch nie davon abgehalten hat, ungeahnte Kapriolen zu schlagen. Als Frau Hasemann ihren Ehemann zufällig bei einer vergnügten Tanzeinlage beobachtet, keimt in ihr der Verdacht: Gerd hat eine Affäre. Aber kann das wirklich wahr sein? Frau Hasemann macht sich auf Spurensuche. Währenddessen schwebt ihr Gatte tatsächlich auf Wolke 7 – und das hat einen erstaunlichen Grund…

  



  Kuschelwarm und lebensweise: Lesen Sie dieses Buch auf eigene Gefahr, denn Sie werden Ihr Herz an die Hasemanns verlieren!
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht schöne Momente mit der Leseprobe aus

  



  Silke Schütze


  Herr Hasemann auf Wolke 7


  Roman

  



  KAPITEL 1

  Frau Hasemann hegt einen Verdacht

  



  Bis zu jenem Donnerstag drei Wochen vor ihrem 23. Hochzeitstag hatte Frau Hasemann sich für eine glücklich verheiratete Frau gehalten. Wenn sie nicht den Termin das Treffen der Landfrauen fälschlicherweise für Mittwoch statt für Donnerstag in ihrem Kalender eingetragen hätte, wäre es wohl auch so geblieben. Doch Frau Hasemann war die falsche Frau am falschen Ort.


  Als sie feststellte, dass sie vor verschlossenen Türen stand und die Sondersitzung zum Thema »Unser Dorf soll schöner werden« erst am nächsten Tag stattfinden würde, zuckte sie kurz mit den Schultern und radelte dann durch die kühle Luft nach Hause.


  Der Sommer ließ noch auf sich warten. Es war diese unangenehme Jahreszeit, zu warm für den Frühling, zu kalt für den Sommer. Die Zwischenzeit, die Frau Hasemann immer in einem Wort aussprach: »Maijuni«. So wie »ObstundGemüse«, das man ja auch stets in einem Atemzug nannte, obwohl man selten Obst und Gemüse gleichzeitig aß. Frau Hasemann hielt nichts von Papayas im Feldsalat oder Mandarinen im Sauerkraut. Da war sie Traditionalistin. Grün, grün, grün war ihr am liebsten. Nachdem die letzten Tulpen und Narzissen und sogar die Kastanien und der Flieder vorbeigeblüht waren – Frau Hasemann mochte es, neue Worte zu erfinden, die eher dem entsprachen, was sie ausdrücken wollte, hatte es nun seit Wochen vor allem geregnet. Als ob Mutter Natur auf Dauerduschbetrieb umgestellt hätte und sich jetzt nicht aus der Duschkabine traute, um das Fenster zu öffnen und die Sonne hereinzulassen. Von wegen Maiseligkeit. In den letzten Tagen hatte der Mai mal wieder im Kostümfundus von Bruder November gestöbert und ein stumpfes Regengrau ausgewählt. Aber von so etwas ließ Frau Hasemann sich nicht beirren. Vielmehr fühlte sie sich an die sehnsüchtigen Minuten erinnert, die sie als Kind am Heiligen Abend im Flur vor dem Weihnachtszimmer ausharren musste. Damals hatten sie und ihr Bruder dort gewartet, während der Vater die Kerzen am Weihnachtsbaum anzündete, bevor sich – endlich! – die Tür öffnete. Im Kontrast zu dem dunklen Flur strahlten die Lichter, funkelten die Anhänger, leuchteten die bunten Sterne viel stärker. Genauso würde es wieder sein, wenn aus den grünen Kirschen an den Bäumen Früchte wurden und ein trockner Heuduft sein Sommerparfüm über die Felder verteilte.


  Aber noch wirkte es nicht so, als ob die Natur ihre Wasserkur beenden wollte. Ein Tag sah aus wie der vorherige. Kein Wunder, dass Frau Hasemann da die Termine durcheinandergerieten. Leicht verärgert über ihre eigene Schusseligkeit, stellte sie ihr Fahrrad vor der Garage ab, schloss die Haustür auf und…


  … bekam einen riesigen Schreck.


  Schon im Windfang wurde sie von ohrenbetäubender Rockmusik empfangen.


  Und als sie dann um die Ecke lugte, wurde sie Zeugin einer Szene, die ihr in den folgenden Nächten den Schlaf rauben sollte.


  Gerd, ihr ehelich angetrauter Gatte, kam fingerschnippend und singend die Treppe herunter. Fingerschnippend und singend!


  Gerd!


  An den Füßen trug er die weißen Sportschuhe, die ihm Frau Hasemann vor zwei Jahren geschenkt hatte. Als Anreiz, sich endlich mehr zu bewegen. Sie selbst fuhr viel Fahrrad und hatte schon lange Zeit bei ihren Touren zum Dorfladen oder ins Waldschwimmbad Schuhe derselben Marke an den Füßen. Mit anderen Worten: Wann auch immer Gerd einmal eine Joggingrunde einplanen würde – Frau Hasemann stünde als Begleiterin bereit! Doch die einzige Bewegung, die ihr Schuhgeschenk bei Herrn Hasemann bisher ausgelöst hatte, war sein Gang auf den Speicher. Dort hatte er den Karton mit den Schuhen sorgfältig neben seinen alten Skiern, die dort seit zwölf Jahren ungenutzt standen, in einem Regal untergebracht.


  Frau Hasemann huschte in die Windfangecke zurück, so dass Gerd sie nicht sehen konnte. Gehört hätte er sie sowieso nicht, dazu dröhnte die Musik aus den Lautsprechern im Wohnzimmer zu laut. E-Gitarren, wuchtiges Schlagzeug, wummernde Bassläufe. Gerd Hasemann stand vor dem Flurspiegel und schmetterte aus voller Kehle mit Suzi Quatro: »You know the 48 crash come like a lightning flash – 48 crash, 48 crash«. Gerd, der Tanzmuffel, schwenkte die Hüften, machte sich selbst im Spiegel einen Kussmund, versetzte seinen rundlichen Körper tatsächlich in eine wirbelnde Pirouette, beendete sie mit einem stampfenden Ausfallschritt und klatschte im Rhythmus. »48 crash! 48 crash!«


  Frau Hasemann staunte. Seit wann konnte ihr Mann tanzen? Üblicherweise war Gerds rechte Hand auf Feuerwehrbällen oder Vereinsfeiern stets mit einer Bierflasche oder einem Glas verwachsen. Weswegen er dann natürlich nicht den Arm für seine Gattin frei hatte, um sie über die Tanzfläche zu führen.


  Warum Frau Hasemann sich in diesem Moment nicht bemerkbar machte, konnte sie sich später selbst nicht erklären. Vielleicht, weil sie ihren Gerd bei etwas beobachtete, das offenbar nicht für ihre Augen gedacht war? Etwas sehr Persönlichem, Intimem? Wieso tanzte er nie mit ihr – aber allein vor dem Spiegel, wenn er wusste, dass sie nicht in der Nähe war? Und Suzi Quatro? Das war ja fast so schlimm wie Slade oder Sweet! Oder wie auch immer diese langhaarigen Zausel hießen, die Frau Hasemanns Bruder gehört hatte, als sie Teenager waren. Nein, wenn es um die Rockmusik von damals ging, war Queen das Einzige, was Frau Hasemann ertragen konnte. Am besten gefiel ihr sowieso Kuschelrock, auch wenn ihre Tochter Julia und Gerd darüber die Augen verdrehten. Foreigner! »I want to know what love is!« Wie prophetisch diese Liedzeile auf einmal wirkte.


  Von ihrem Beobachtungsposten aus betrachtete Frau Hasemann ihren Gatten mit einer Mischung aus Faszination, Befremden und einer ihr unerklärlichen Empfindung, die sich fast ein bisschen wie Angst anfühlte. Gerd war immer noch in die Musik vertieft und spielte nun vor dem Spiegel Luftgitarre. »And the 48 crash is a silk sash bash…«


  Frau Hasemann ergriff die Flucht. Sie zog die Haustür leise hinter sich zu, sprang mit erstaunlicher Behendigkeit auf ihr Fahrrad und fuhr so schnell davon, wie sie in die Pedale treten konnte.


  Erst als sie den Ortsausgang erreichte, hatte sie sich so weit im Griff, dass sie über das nachdenken konnte, was sie gesehen hatte. Was war mit Gerd los? Was machte er überhaupt um diese Uhrzeit zu Hause? Es war ja noch nicht einmal sechs! Oder?


  Der Blick auf ihre Uhr holte Frau Hasemann wieder in die Realität ihres alltäglichen Lebens zurück: Sie musste im Dorfladen noch Milch kaufen. Natürlich stand in der Speisekammer für Notfälle eine H-Milch bereit, aber auf einmal bekam die Flasche Frischmilch (natürlich mit dem Bio-Siegel) eine enorme Bedeutung, die sie an einem ganz normalen Tag vermutlich nicht gehabt hätte. Nun aber beruhigte Frau Hasemann die Konzentration auf normale Dinge, und sie schlug den Weg zum Laden ein.

  



  ***

  



  Und weil es sie so schön beruhigte, gesellten sich zur Milch noch schnell ein paar Auberginen, die gerade im Angebot waren, Spülschwämme, von denen man nie genug im Haus haben konnte, ein buntes Sortiment Schokolade, das sie ihrem zukünftigen Schwiegersohn Emerald nach Hamburg schicken wollte (der Junge trainierte jeden Tag so hart und war viel zu dünn), und eine Kilopackung Nüsse, weil die ja bekanntlich gut für die Nerven waren. Als sie mit den Einkaufstüten die Haustür aufschloss, meldete sich das mulmige Gefühl dann allerdings doch zurück. Was würde nun geschehen?


  Es geschah…


  … nichts. Beziehungsweise: nichts Ungewöhnliches. Gerd kam ihr unbefangen mit offenen Armen aus der Küche entgegen. »Schön, dass du da bist!«


  »Was machst du denn schon hier?«, fragte Frau Hasemann mit leicht belegter Stimme.


  »Wir hatten heute Betriebsversammlung, und danach haben wir früher Schluss gemacht«, erklärte Herr Hasemann. »Wie war’s bei den Landfrauen? Heike hat angerufen.Sie fragt, ob wir auf ein Glas vorbeikommen wollen. Ich habe zugesagt, okay?«


  Er gab Frau Hasemann einen herzhaften Kuss auf die Wange und klopfte ihr liebevoll auf den Po. Alles schien wie immer. Frau Hasemann wollte plötzlich nur eins: die Augen schließen, ihren Kopf an Gerds Schulter legen und erleichtert ausatmen.


  Aber dazu kam es nicht. Ihr Mann nahm ihr stattdessen forsch die beiden Tüten aus der Hand. »Gib mal her, die sind doch sicher schwer!«


  Nur die hochsensiblen Reflexe, die jede Mutter sich irgendwann einmal antrainiert hat, bewahrten sie davor, nach vorn zu stolpern und gegen die Flurwand zu donnern. Bildete sie sich das ein… oder entzog er sich ihr?


  Gerd Hasemann ging in die Küche. An den Füßen trug er Hausschlappen. Schnell sah sich Frau Hasemann um, aber sie konnte die weißen Sportschuhe nirgendwo entdecken. Die Stereoanlage im Wohnzimmer war ausgeschaltet. Hatte sie sich die Szene im Flur mit Suzi Quatro vorhin vielleicht auch nur eingebildet?


  Kopfschüttelnd betrat sie die Küche, wo sich Gerd gerade ebenso kopfschüttelnd über die Einkäufe wunderte.


  »Auberginen?«, fragte er.


  »Die waren im Angebot.«


  »Aber zehn?«


  »Wie bitte? Kein Mensch kauft zehn Auberginen.«


  Herr Hasemann schnaufte vergnügt. »Ach nein?« Vor ihm auf der Arbeitsplatte lagen… zehn schwarz glänzende Auberginen. Richtig dicke Dinger. »Oh… ja… also…« Frau Hasemann wusste nicht so recht, was sie sagen sollte, aber zum Glück machte sich Gerd bereits an der Kaffeemaschine zu schaffen. »Magst du auch noch einen Cappuccino? Ich könnte einen koffeinfreien machen.«


  Frau Hasemann setzte sich an den Küchentisch und sah ihrem Mann nachdenklich zu. Seit wann gab es bei ihnen Cappuccino?


  »Was ist?«, fragte er, als er ihren Blick spürte.


  Frau Hasemann schüttelte schnell den Kopf: »Nichts, ich bin nur ein bisschen müde.«


  »Sollen wir dann lieber nicht zu Heike und Rainer gehen?« Besorgt beugte sich Herr Hasemann über sie. »Bekommst du vielleicht eine Grippe?«


  »Nein, nein«, beeilte sich Frau Hasemann zu versichern. »Kaffee ist eine gute Idee. Gibst du mir ein großes Glas Wasser dazu?«


  »Natürlich. Ich weiß doch, was meine Frau mag!«


  Soso, dachte Frau Hasemann.


  Und: Ja, natürlich weiß er das. Was ist denn heute eigentlich mit mir los?


  Sie tranken Kaffee, Herr Hasemann erzählte eine witzige Geschichte aus der Firma, und Frau Hasemann lachte mit ihm. Später gingen sie hinüber zu ihren besten Freunden Heike und Rainer, die zwei Straßen entfernt wohnten. Nach einem lustigen Abend schlief Frau Hasemann an den Rücken von Gerd gekuschelt ein und war sich fast sicher, dass sie sich sein Luftgitarrenspiel nur eingebildet hatte.


  Doch dann geschah eine Woche später die Sache mit den Pommes.


  KAPITEL 2

  Was eine Woche vorher geschah

  



  Eine Woche, bevor Frau Hasemann ihren Gerd beim Tanzen beobachtete, wäre dieser niemals im Leben auf die Idee gekommen, in der heimischen Diele den Discokönig zu spielen. Tanzen hatte ihm noch nie gelegen.


  Noch nie?


  Nein, so konnte man das nicht sagen. Es war viel komplizierter.


  Wenn Gerd Hasemann ehrlich mit sich selbst war, mochte er Musik und Tanz. Als Kind hatte er seine Eltern bewundert, wenn sie auf Familienfeiern oder Festen auf der Tanzfläche herumwirbelten. Beide waren begeisterte Tänzer gewesen. Er erinnerte sich daran, wie ihn sein Vater auf der goldenen Hochzeit seiner Großeltern auf den Arm genommen hatte und sie dann zu dritt – Papa, Mama und Klein Gerd – im Rhythmus der Musik durch einen von bunten Lichtern beleuchteten Raum geschwungen waren: ein Gefühl wie Fliegen!


  In der Pubertät war es ihm dann aber doch peinlich geworden, zu tanzen – wie den anderen Jungen auch. Tanzen war etwas für Mädchen. Und obwohl man die aufregend und rätselhaft fand, wenn man allein war, fand man sie dumm und nervtötend, wenn man mit seinen Kumpels unterwegs war. Tatsächlich erschienen ihm die Tanzstunden nur halb so furchtbar, wie sie es unter den Freunden besprachen. Dazu hörten sie am häufigsten »Jungs-Mucke«, also Rock und Punk von den Toten Hosen oder englische Garagencombos wie den UK Subs. Zu Hause, allein in seinem Zimmer, interessierten ihn auch softere Rocktöne oder sogar Sängerinnen wie Gianna Nannini oder Suzi Quatro. Suzi Quatro hatte Gerd Hasemann als 15-Jähriger richtig scharf gefunden. Nicht, dass er das jemals öffentlich zugegeben hätte. Einige Songs von ihr eigneten sich auch hervorragend zu dem, was er und seine Kumpels damals taten, statt zu tanzen: Pogo, was letztlich ein wüstes Hin- und Herspringen war und mindestens so viel Spaß machte wie ein Fußballspiel. Keiner der Jungs wäre jemals bereit gewesen zuzugeben, dass es sich auch bei Pogo um eine Art von Tanz handelte. Über so etwas dachten pubertierende Jungs lieber nicht nach. Es ging ihnen einfach gut, wenn sie hopsten und trampelten und sich drehten und rempelten, bis ihnen schwindelig wurde. Ja, Tanzen konnte einen regelrecht glücklich machen. Eine Erkenntnis, die der älter werdende Gerd Hasemann schlicht vergessen hatte. Rocken mit der Freundin? Pogo mit der Ehefrau? Zum Junggesellenabschied lud man ja auch nicht seine Eltern ein – sondern eine Stripteasetänzerin. Nein, Gerd Hasemann wusste genau, warum er auf Feuerwehrbällen oder anderen Feiern so selten tanzte. Weil ein richtiger Mann das eben einfach nicht tat. Und wenn, dann nur mit einem betont gelangweilten Ausdruck, der besagte, dass man damit den Haussegen in der Balance hielt.

  



  ***

  



  Was keiner in seiner Umgebung ahnte und wissen sollte: Hin und wieder überkam Herrn Hasemann dann doch die Lust, sich zur Musik zu bewegen. Allerdings fiel dies nicht immer mit den gesellschaftlich anerkannten Gelegenheiten zusammen. Und ausgelassene Lebensfreude ließ sich nicht einfach abrufen, wenn wieder mal ein Landfrauenfest oder eine Weihnachtsfeier anstand.


  Ach, die Lebensfreude.


  Über die letzten Jahre hatte sich Gerd Hasemann in einem zufriedenen Gefühlsklima eingependelt, das wenig Ausschläge nach oben oder unten aufwies. Zugegeben, wenn Werder Bremen Tabellenletzter zu werden drohte, war ein Stimmungstief angesagt, während ein oberer Tabellenplatz für gehobene Laune sorgte. Doch üblicherweise litt Gerd Hasemann nicht unter der Abwesenheit übersprudelnder Glücksgefühle. Er war eben ein ausgeglichener Mann, der mit sich und seinem Leben im Reinen war. Er hielt seine Josefine für die wunderbarste Frau der Welt und hatte in über 20 Jahren nie Anlass gehabt, diese Meinung zu überprüfen. Sein »Hasenpieps« war hübsch, lustig, an den richtigen Stellen wohlgerundet und liebte ihr beschauliches Leben in Kiekeby genauso wie er. Wenn Herr Hasemann morgens Rasierwasser auf den glattrasierten Wangen verteilte, sah er einen Mann in den besten Jahren, der zufrieden auf das Erreichte blicken konnte: Haus, Auto, Familie – alles tipptopp. Er war ein Mann, den nichts so leicht aus der Bahn warf.


  Jedenfalls hatte er das geglaubt.


  Oberflächlich gesehen hatte sich daran auch nichts geändert. Herr Hasemann rasierte sich immer noch jeden Morgen, verteilte Rasierwasser auf seinen Wangen und sah sein zufriedenes Gesicht im Spiegel. Neuerdings dachte er dabei aber nicht an Haus, Auto und Familie, sondern an Tränensäcke, Schlupflider und George Clooney.


  Anders als seine gleichaltrigen Kollegen hatte er sich nämlich gut gehalten. Tränensäcke? Keine Spur. Schlupflider? Von wegen. Zwar zeigte sich das Lebensalter nun langsam im Haupthaar – aber spätestens seit George Clooney war doch allgemein bekannt, dass ein graues Schimmern Männerköpfe erst richtig attraktiv machte.


  Gerd Hasemann hatte seinem Aussehen bisher nie viel Aufmerksamkeit geschenkt. Eitelkeit war etwas, das ungefähr auf derselben Bedeutungsstufe rangierte wie Tanzen. Trotzdem konnte er nicht verhehlen, dass ihm neuerdings ausgesprochen gefiel, was er da im Spiegel sah. Er ertappte sich zudem dabei, dass er auf dem Weg vom Bad ins Erdgeschoss mitunter zwei Stufen auf einmal nahm. Dass er vor sich hin pfiff oder gar summte. Er flankte einmal sogar übermütig über den Gartenzaun – so viel Schwung fühlte er in diesem Vorfrühling in sich. Sogar den blauen Fleck, den er sich am Knöchel einhandelte, weil er die Schubkarre hinter dem Zaun übersehen hatte, nahm er gelassen.


  Schuld an diesen Außergewöhnlichkeiten war… Nicole Spansky.

  



  ***

  



  Die Steuerfachgehilfin gehörte zum Team des Finanzbuchhalters, der vor der jährlichen Steuererklärung im Konferenzraum der Firma sein Lager aufschlug und die Papiere vorbereitete. Gerd Hasemann hatte den Leuten zuerst gar keine Beachtung geschenkt. Bis zu jenem Tag vor einer Woche, als er sich in der Küche einen Kaffee holte und dort auf sie traf. Nicole Spansky hatte Probleme mit der Kaffeemaschine und stand ratlos vor den Knöpfen und Schaltern.


  »Ich möchte nur einen Cappuccino«, sagte sie und sah ihn auf eine hilflose Art an, die in Gerd Hasemann spontan Beschützerinstinkte weckte. »Aber ich hab keine Ahnung, wie ich dieses Raumschiff steuern soll.«


  »Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Das waren seine ersten Worte gewesen, und noch immer fand Gerd Hasemann sie schlicht genial: Sie drückten männliche Sicherheit aus und eine souveräne Ritterlichkeit. Geschickt drückte er nicht nur auf den Knopf mit der Aufschrift Cappuccino, sondern übte mit der anderen Hand gleichzeitig energischen Druck auf die linke obere Ecke des Kaffeevollautomaten aus. Zugegeben, jeder in der Firma wusste das. Aber nicht jeder hätte die freundliche Geste mit einem »Bitte schön, Signora!« und einem humorvoll eingesetzten Akzent veredelt.


  »Signorina!«, korrigierte Nicole Spansky mit rauchiger Stimme. In dem Blick, mit dem sie ihn bedachte, lag weit mehr als ein höflicher Dank, fand Gerd Hasemann. Er las in ihm eindeutig: »Danke, dass du den Kaffee erfunden hast, du unfassbar witziger, kluger Supermann.«


  »Hasemann«, stellte er sich schnell vor. »Gerd Hasemann. Immer zu Ihren Diensten.«


  »Nicole«, erwiderte sein Gegenüber und fügte fast bedauernd noch »Nicole Spansky« hinzu, als wolle sie die Intimität zwischen ihnen nicht durch so etwas Profanes wie einen Nachnamen schmälern. Vorsichtig trank sie einen Schluck, wobei ihr niedliches Näschen in der großen Tasse verschwand. Danach hatte sie einen entzückenden, feinen Schaumrand auf der Oberlippe. Die ganze Zeit hatte sie Gerd Hasemann dabei mit einem schelmischen Blick festgehalten, der ihn bis in die Grundfeste erschütterte. Der Blick war unverhohlen erotisch gewesen, und die Geste, mit der sie die dunklen Haare zurückwarf, zweifellos auch. Dabei hatte Gerd Hasemann ihren langen, schlanken Hals bewundern können und die Wellenbewegung, mit der sie gleichzeitig ihren Oberkörper nach vorn drückte. Erstaunt bemerkte er, dass er unwillkürlich auf die Brüste von Nicole Spansky sah, wenn sie die Haare achtern schleuderte – ein geheimnisvoller Zusammenhang, der Gerd Hasemann erforschenswert erschien. Erstaunlich, dass sie ihn bei dieser komplexen Bewegungsabfolge auch noch anlächeln und den Milchschaum von ihren Lippen lecken konnte…


  »Sie sind mein Held!«, gurrte Nicole Spansky. »Sie wissen, was Frauen sich wünschen.«


  Diese Worte sollten noch tagelang in Gerd Hasemanns Ohren widerhallen und ihn dabei stets leicht erröten lassen, zumindest innerlich, denn er gehörte nicht zu der Sorte Männer, die ihre Gefühlslage deutlich sichtbar durch die Welt trugen. »Sie haben ja keine Ahnung, wie dringend ich jetzt einen Kaffee brauchte.«


  »Das ist doch nicht der Rede wert«, erklärte Gerd, obwohl seine stolzgeschwellte Brust das Gegenteil ausdrückte.


  »Es ist einfach toll, wenn ein Mann nicht nur praktisch veranlagt, sondern auch noch attraktiv ist«, legte Nicole Spansky nach. Ihr Blick glitt dabei mit so augenscheinlichem Wohlgefallen über Gerd Hasemanns Figur, dass Gerd Hasemann schnell das Bäuchlein, das sich normalerweise gemütlich über dem Hosenbund wölbte, einzog. Josefine sagte ihm zwar auch regelmäßig, dass er gut aussah. Aber sein Hasenpieps war nicht objektiv, fürchtete Herr Hasemann. Seine treusorgende Gattin hätte aus lauter Liebe und Loyalität noch auf seine äußeren Vorzüge geschworen, wenn er einbeinig wäre und eine Kartoffelnase und Segelohren besäße.


  »Bis zum nächsten Kaffeetreffen!« Nicole Spansky hatte nach der Rettungsaktion, wie Gerd Hasemann die Episode für sich verspielt nannte, mit schwingenden Hüften die Küche verlassen, wobei sie ihm den Anblick ihres wohlgeformten Hinterteils in engen Jeans bescherte. Ein Bild, das sich den ganzen Tag über immer dann in seine Erinnerung stahl, wenn er es gerade am wenigsten gebrauchen konnte.

  



  ***

  



  Am Abend hatte Gerd Hasemann zum ersten Mal seit langer Zeit beim Zähneputzen einen etwas genaueren Blick in den Spiegel geworfen. Wenn eine Frau einen Mann so anlächelte, musste doch an ihm mehr dran sein, als ihm bewusst war… oder? Er sah Nicole Spansky wieder vor sich, wie sie die Haare nach hinten warf und den Oberkörper straffte. Wie eine Wüstenbraut, die als Nächstes auf ihren Araberhengst springen und über Sanddünen auf den Horizont zureiten würde… um sich danach lasziv auf einem Kissenlager zu räkeln und auf einen Mann wie ihn zu warten, der wusste, was sich eine Frau wie sie wünschte.


  An diesem Abend stellte sich Gerd Hasemann zum ersten Mal die Frage, was es bedeutete, dass eine Frau wie Nicole Spansky ihn attraktiv fand. Und wie konnte so etwas weitergehen? Mit einem Kuss in der Teeküche, bei dem Nicole ihm ihre Leidenschaft gestand? Herr Hasemann errötete erneut innerlich. Das war ein Gedanke, den man vor dem Zubettgehen nicht haben sollte. Schon gar nicht, wenn zeitgleich Frau Hasemann an die Badezimmertür klopfte und fragte, ob es noch lange dauern würde.


  Morgen früh habe ich den ganzen Spuk vergessen, dachte Herr Hasemann entschlossen. Was sich als großer Irrtum herausstellte.


  Auf der Fahrt zur Arbeit hörte er normalerweise einen Nachrichtensender, um über das aktuelle Weltgeschehen informiert zu werden. Stattdessen suchte er am nächsten Tag nach dem Rocksender. Ah, Santana! Herr Hasemann sah sich zum Klang elektrischer Gitarren in die Buchhaltung eilen, Nicole Spansky vom Stuhl reißen und mit ihr auf dem Motorrad davonfahren. An dieser Stelle stoppte sein Tagtraum jäh. Er hatte ja gar kein Motorrad.


  Ernüchtert stellte er das Radio aus.


  Die Unruhe, die ihn am Tag zuvor ergriffen hatte, wurde noch ein wenig kribbeliger. Und wenn er eins wusste, dann dass er kein Schnellkochtopf war. Er brauchte ein Ventil für den Druck, der sich gerade in ihm aufbaute.


  In diesem Moment war ihm etwas eingefallen. Auf dem Speicher stand in einem Regal der Karton mit seinen alten Audio-Kassetten. Und er hatte gleich gewusst, nach welchem Lied er am Abend nach Dienstschluss suchen wollte. Unwillkürlich hatte er vor sich hingesummt.


  »48 Crash!«


  KAPITEL 3

  Frau Hasemann kauft keine Pommes

  



  Sieben Tage waren vergangen, seit Gerd Hasemann sich zum ersten Mal merkwürdig verhalten hatte. Aber obwohl alles wieder seinen gewohnten Gang zu gehen schien, witterte Frau Hasemann dräuendes Unheil. Gerd schien unausgeglichener als sonst. Mal umarmte er sie überschwenglich, mal verkroch er sich missgelaunt im Hobbykeller. Und dann geschah die Sache mit den Pommes.


  Es war ein weiterer grauer, verregneter, viel zu kalter Frühsommertag, und Frau Hasemann versuchte mit aller Macht, dem Leben eine schöne Seite abzutrotzen. Wenn es draußen nass war, musste man sich eben Regenzeug anziehen. Und mit dicken Handschuhen konnte man sogar Fahrrad fahren. Es würde sich großartig anfühlen, wenn sie nach einer wind- und regenreichen Fahrradtour wieder zu Hause ankäme!


  Frau Hasemann beschloss, um 17 Uhr nach Schnelzheim hinüberzuradeln. Natürlich wäre es einfacher gewesen, mit dem Auto zu fahren, aber zu ihren Neujahrsvorsätzen hatte gehört, für alle Ziele, die auch zu Fuß oder mit dem Rad erreichbar waren, das Auto stehen zu lassen. Daran hielt sich Frau Hasemann seither. Sie zog ihre Regenhose an und streifte den Regenumhang über ihren Anorak, suchte Regenhut und Handschuhe. Sie musste selbst lachen, als sie sich im Spiegel sah: eine Mischung aus Michelin-Männchen und Astronaut! »Na, wenigstens habe ich mich amüsiert«, murmelte sie grinsend, während sie das Fahrrad bestieg und in das kalte Regengrau hinausfuhr.


  Seit mehr als sieben Jahren gab es in Schnelzheim eine Imbissbude, die in der ganzen Gegend beliebt war und laut Gerd Hasemann »amtliche« Pommes fabrizierte. Frau Hasemann zwar legte zumeist Wert auf gute und gesunde Hausmannskost; außerdem wollte sie verhindern, dass sie oder Gerd zu pummelig wurden. Mitunter aber gab es besondere Ausnahmen im Hasemannschen Speiseplan. Und stets wurde ihr Angebot, in Schnelzheim vorbeizufahren, gern angenommen. Gerd scherzte dann immer: »Ich muss auf meine Figur achten: viel essen, damit ich mein Gewicht halte!« Nach solch einem Festschmaus außer der Reihe griff Gerd meist nach seinem Lieblingsobstler, einen Apfelbrand vom Obsthof Lürsen. Abgesehen davon, dass er nach Genuss des Obstlers oft besonders anlehnungsbedürftig war, wurde sein »Schnäpperken« auch von Frau Hasemann geschätzt, weil er so schön im Magen aufräumte.


  Während Frau Hasemann in die Pedale trat, lächelte sie schon wieder. Sie spürte den Regen auf ihren Wangen und dachte, dass an solch einem tristen Tag zweimal zu lächeln ein guter Durchschnitt war. Und sie gedachte, den Schnitt noch zu steigern. Sie würde von Schnelzheim aus Gerd anrufen, der dann wahrscheinlich schon auf dem Weg nach Hause war, und ihm die Pommes in Aussicht stellen. Vielleicht wollte er ja auch statt des Hähnchens lieber einen Burger? Sie freute sich schon auf seine vergnügte Stimme.

  



  ***

  



  Blendend gelaunt kam Frau Hasemann schließlich vor dem Imbiss in Schnelzheim an. Sie lehnte das Fahrrad gegen den Zaun, trat unter das Vordach und zog den Regenhut vom Kopf. Während sie durch das Fenster auf das Treiben im Schnellrestaurant sah, rief sie Gerd an. Doch das Telefonat verlief anders, als sie gedacht hatte.


  »Total süß von dir, aber ich würde heute Abend lieber nur einen Salat essen«, hörte Frau Hasemann ihren Mann sagen, während ihr der Regen in den Kragen lief. »Vielleicht nächste Woche?«


  Total süß?


  Einen Salat?


  Wieso sprach Gerd so komisch? Seit wann machte sich ihr Mann etwas aus Salat? Er, der immer fand, dass Grün keine natürliche Farbe für Lebensmittel sei!


  Im Bemühen, ihre gute Laune zu behalten, witzelte Frau Hasemann: »Willst du vor oder nach dem Salat noch joggen?«


  Bewegung an der frischen Luft – das bedeutete für Gerd Hasemann im Normalfall, Fleisch und Wurstwaren von der Tiefkühltruhe zum Grill zu tragen. Schließlich ging man dabei durch den Garten. Und im Normalfall wäre er sicher auf den Ton seiner Frau eingestiegen und hätte vielleicht geantwortet: »Anstatt!«


  Doch diesmal reagierte er völlig anders.


  Er lachte und sagte: »Interessant, dass du das erwähnst. Ich denke auch, dass ich mich mehr bewegen sollte. Deswegen habe ich die Sportschuhe vom Speicher geholt. Ich dachte, wenn es nachher aufhört zu regnen, mache ich mich mal auf den Weg.«


  Frau Hasemann fand, dass sein Lachen falsch klang. Erneut beschlich sie dieses seltsame Gefühl von Fremdheit, das sie empfunden hatte, als sie Gerd mit Suzi Quatro erwischte. Das Regenwasser vom Anorakkragen lief ihr mittlerweile den Rücken hinunter, und sie sah durch die Fensterscheibe bedauernd auf die krossen Hähnchen und die knusprigen Pommes. Natürlich würde sie gar nichts kaufen. Wenn Gerd Salat aß, konnte sie wohl kaum neben ihm sitzen und Junkfood futtern. Er hatte im Grunde ja recht.


  Dennoch, woher kam sein plötzliches Gesundheitsbewusstsein?


  Und die Erkenntnis, er müsse sich mehr bewegen?

  



  ***

  



  Wenig später trat Frau Hasemann mit deutlich weniger Enthusiasmus als auf dem Hinweg in die Pedale. Währenddessen wiederholte sie im Kopf noch einmal das Telefonat. Gab es in seinen Worten irgendwo einen versteckten Hinweis? Hatte Gerd Sorgen? Fühlte er sich vielleicht krank? Oder – Frau Hasemann kicherte unwillkürlich – geriet er jetzt in die Midlife-Crisis?


  Der Regen hatte zwar wirklich aufgehört, aber Frau Hasemann war so tief in Gedanken, dass sie fast den Abzweig zu ihrem Haus übersehen hätte. Wie passt das alles zusammen?


  »Ich denke auch, dass ich mich mehr bewegen sollte«, hatte Gerd gesagt. Was störte sie nur an diesem Satz? Während sie in ihre Straße einbog, durchzuckte sie auf einmal die Erinnerung, und sie schnappte unwillkürlich nach Luft. Dabei zog sie so heftig und plötzlich die Handbremse, dass sie beinahe über den Lenker geflogen wäre.


  Gerd hatte nicht wir gesagt.


  Er hatte nicht gesagt: »Ich finde, wir sollten uns mehr bewegen.«


  Er hatte gesagt: »Ich denke, ich sollte mich mehr bewegen.«


  Frau Hasemann stand mit ihrem Fahrrad unter dem Licht einer Straßenlampe und wurde noch nachdenklicher, als sie es sowieso schon war.

  



  ***

  



  Gerd zog am Abend tatsächlich die weißen Sportschuhe an. Er bemerkte den skeptischen Blick nicht, mit dem Frau Hasemann vom Küchenfenster aus seine Aufwärmübungen betrachtete.


  Als er zurückkam, hatte Frau Hasemann das Gefühl, ihre Nerven seien einen Marathon gelaufen. Mitten durch Dornengestrüpp. Natürlich ließ sie sich nichts anmerken. Stattdessen hörte sie sich geduldig an, welche Qualen ihr Ehemann erlitten hatte: Gerd hatte sich zwei Blutblasen gelaufen und sich bei den Dehnübungen nach dem Lauf so sehr sein Kreuz verrenkt, dass Frau Hasemann ihm eine Sportsalbe auf den Rücken schmieren musste.


  »Du solltest es sehr langsam angehen lassen«, schlug sie ihm mit sanfter Stimme vor.


  »Nichts da!« Herr Hasemann schüttelte entschieden den Kopf. »Gleich morgen Abend geht es weiter. Der innere Schweinehund darf nicht das Gefühl haben, er könnte mich kleinkriegen.« Etwas schien in seinen Augen aufzublitzen. »Mich nicht!«


  Seitdem standen die Schuhe in der Diele. Frau Hasemann ignorierte sie und ihren dunklen Schmutzrand genauso wie das schleichende Gefühl, dass irgendetwas mit Gerd nicht stimmte. Das klappte manchmal recht gut. Immer wieder versuchte sich Frau Hasemann einzureden, dass sie sich das alles nur einbildete. Vielleicht waren das die ersten Vorboten ihrer eigenen Wechseljahre? Es gab eigentlich keinen Grund zur Besorgnis. Gerd wollte seine Ausdauer verbessern und gesünder essen. Das war doch ein gutes Zeichen!


  Aber immer wieder in den folgenden Tagen ertappte sich Frau Hasemann dabei, dass sie über Suzi Quatro und Pommes nachdachte. Doch wenn sie allzu besorgt wurde, fiel ihr der bevorstehende Hochzeitstag ein, und sie zwang sich dazu, bei diesen Gedanken gute Laune zu bekommen. Tatsächlich war das letzte Wochenende vor dem großen Tag auch harmonisch und ohne Zwischenfälle verlaufen. Aber, das wusste Josefine Hasemann aus leidvoller Erfahrung, man sollte den Tag nicht vor dem Abend loben, und noch lagen lange sieben Tage vor ihr.


  KAPITEL 4

  Herr Hasemann wird romantisch

  



  Von den Gedanken, die seinen Hasenpieps in den vergangenen Tagen beschäftigt hatten, ahnte Gerd Hasemann nichts, als er am Mittwochabend vor seinem Hochzeitstag schwungvoll in die Einfahrt seines schmucken Eigenheims bog. Etwas zu schwungvoll vielleicht, denn fast hätte er den Mülleimer erwischt. Streng genommen hatte dieser dort noch nichts zu suchen; es gehörte zu seinen Pflichten, ihn jede Woche Donnerstag an den Bordstein zu stellen, was er aber mit einer gewissen Regelmäßigkeit vergaß, weswegen seine Frau es dann lieber schon viel früher selbst tat.


  Herr Hasemann schob die Tonne zur Seite und beschloss, sich nicht die gute Laune verderben zu lassen. Der Tag war zunächst anstrengend und sehr verwirrend gewesen. In der Firma hatte er vergeblich versucht, ein »zufälliges« Treffen mit Nicole Spansky herbeizuführen. Doch jedes Mal, wenn sie an seinem Büro vorbeilief oder er an ihrem, stand jemand im Weg: Entweder war ihr Chef dabei, der humorlose Finanzbuchhalter Gieseke, oder Kollegen von Herrn Hasemann. Dabei trennte sie in Wahrheit nicht mehr als eine dünne Rigipswand. Nicoles warmes Lachen und das sanfte Gurren ihrer Stimme waren an seinem Schreibtisch gut zu hören, und vor seinem inneren Auge war er es, der ihr einen Cappuccino kredenzte und den Wurf ihrer langen Haare bewunderte. Sicher ist Nicole unglücklich, weil wir keine Möglichkeiten haben, miteinander zu sprechen, dachte Herr Hasemann.


  Doch dann hatte der Arbeitstag noch ein gutes Ende gehabt: Nicole Spansky verabschiedete sich persönlich von ihm! Genauer gesagt linste sie in die Küche und rief: »Tschüss, zusammen!« Und dort hatte Gerd Hasemann gestanden. Nicht allein, sondern mit der dicklichen Vertriebsleiterin Monika Wernerowski, die ihn jede Woche einmal in ein umständliches, langatmiges Gespräch verwickelte. Aber natürlich konnte Nicoles Abschiedsgruß nur ihm gegolten haben, oder? Bei dem »Tschüss, zusammen« hatte sie Gerd angeblickt. Und dann hatte sie bedeutungsvoll und vielversprechend hinzugefügt: »Ich freu mich schon auf morgen!«


  Gerd Hasemann schossen diese Worte direkt in den Magen. Er wollte mit einem coolen Spruch antworten, aber außer einem »Bis dann!« fiel ihm so schnell nichts ein.


  Bis dann?


  So blöd konnte man sich doch wirklich nicht anstellen!


  Schnell hob Gerd die Hand, um lässig zu winken und dabei, wie er hoffte, verführerisch zu lächeln. Nicole bedachte ihn mit einem glutvollen Blick, warf ihre schimmernde Haarpracht zurück und verschwand. Er blickte ihr sehnsüchtig nach. Wie lange mochte dieser Moment der Zweisamkeit gedauert haben? Eine Stunde? Nein, wohl kaum mehr als fünf Sekunden… aber was für herrliche, lange, kostbare Sekunden waren dies gewesen! Sie hatten einen ganz eigenen Zauber gehabt, und Gerd Hasemann gehörte nicht zu den Männern, die so etwas nicht zu schätzen wussten.


  Wer von alldem nichts merkte, war Vertriebsleiterin Wernerowski, die ihren Monolog ungebremst weiterführte. Gerd musste gramvoll erkennen, dass er seinen Moment zur erfolgreichen Flucht verpasst hatte. Schicksalsergeben nickte er, als die Kollegin weiterplapperte: »Das war 1992, und jetzt raten Sie mal, was sich in den folgenden Jahren gerade im Vertrieb geändert hat. Ich erzähle es Ihnen, da werden Sie staunen, man macht sich darüber wirklich keine Vorstellungen…«


  Unter ihrem Wortschwall grübelte Herr Hasemann über die rätselhafte Unruhe nach, die Nicole Spanskys Blicke in ihm ausgelöst hatten. Jede Begegnung zwischen ihnen schien die Raumtemperatur merklich zu erhöhen. Er fühlte sich wie in seinen Teenagerzeiten, unsicher, aufgeregt und hibbelig.


  Natürlich wusste Gerd, dass diese Gedanken allesamt das Prädikat »unangemessen« verdienten. Vielleicht sogar »verboten«.


  Aber fühlten sie sich vielleicht gerade deswegen so unwiderstehlich an?

  



  ***

  



  Auf dem Heimweg hatte Gerd sein Gesicht im Rückspiegel studiert. Wann hatte ihn eine Frau zuletzt mit derartigen Blicken bedacht? Er konnte sich nicht mehr erinnern. In einer Zeitschrift, die er einmal im Wartezimmer seines Zahnarztes durchgeblättert hatte, stand, dass Ehepartner nach vielen Jahren mit Teilen einer Sofalandschaft vergleichbar waren: sehr praktisch, perfekt aufeinander abgestimmt, durchaus geliebt… aber auch nicht mehr. Damals hatte Gerd über diese Vorstellung schmunzeln müssen. Aber hielt Josefine ihn vielleicht auch für ein Polstermöbel?


  Welchen Eindruck mochte er stattdessen auf Nicole Spansky machen? Was sah sie überhaupt? Ein offenes Gesicht, das nur nach sämtlichen Feiertagen zur Rundlichkeit neigte. Braune, kurze Haare mit diesem leichten George-Clooney-Silberschimmer, die sich am Hinterkopf allerdings schon ein wenig lichteten. Aber das wusste Nicole natürlich nicht, dachte Gerd Hasemann erleichtert, denn bisher hatte sie ihn immer von seiner Schokoladenseite gesehen.


  Vielleicht las sie im Blick seiner hellbraunen Augen eine geheimnisvolle Verheißung? Ja, das musste es sein. Im Zusammenspiel mit seinen graumelierten Schläfen ergab das wahrscheinlich eine magische Kombination, die Frauen willenlos machen konnte. Gerd Hasemann seufzte. Es war wahrscheinlich nicht leicht, Frauen in ihre Schranken zu weisen, wenn sie einem verfallen waren. Vor allem, wenn man so gut aussah wie er – was eindeutig der Fall sein musste, wenn eine Schönheit wie Nicole Spansky sich ihm widmete. Attraktiv hatte sie ihn bei ihrem ersten Treffen an der Kaffeemaschine genannt! Gerd Hasemann errötete wieder einmal innerlich.Warum war ihm das noch nie so bewusst gewesen? Zugegeben, mit seinen Kollegen vom Posaunenchor oder der Freiwilligen Feuerwehr sprach er selten über Aussehen, von einem »Na, dir schmeckt es wohl in letzter Zeit besonders gut« und einem »Donnerwetter, siehst du heute fertig aus!« mal abgesehen. Aber hatte nicht auch der Freund seiner Tochter ihn als »stattlich« bezeichnet? Und der war immerhin Tänzer und jeden Tag von perfekten Körpern umgeben, er wusste also, wovon er sprach. Außerdem gab es da natürlich noch Frau Schmidt, die auf dem Samstagsmarkt Blumen verkaufte und ihm immer zuzwinkerte, wenn er vorbeiging. Lange Zeit hatte Gerd dies als nervöses Augenleiden abgetan – jetzt wurde ihm schlagartig klar, dass sie ihm damit ein Kompliment machen wollte. Und ihre Sträuße waren dafür bekannt, besonders geschmackvoll gebunden zu sein. Auch sie durfte daher als Expertin angesehen werden.


  Gerd dachte darüber nach, wie unschuldig, ja geradezu bescheiden er bisher mit seiner Attraktivität umgegangen war. Welche innere Größe! Er hätte sein gutes Aussehen für seine Karriere einsetzen können – obwohl ihm spontan nicht einfiel, wie. Aber er hätte. Stattdessen war er jahrelang der brave Ehemann von Hasenpieps gewesen. Betonung auf Ehe. Dem Mann hatte er viel zu wenig Beachtung geschenkt. Dabei stand er noch voll im Saft und sah wesentlich jünger aus, als er war. Sagte jedenfalls Hasenpieps. Kein Wunder, dass Nicole Spansky sich nach ihm verzehrte.


  Er war so sehr in diese Gedanken vertieft gewesen, dass er an der Tankstelle der Kassiererin, die ihn ebenfalls mit Blicken zu verschlingen schien, nur ein lässiges »Sorry, ich bin verheiratet« zugeworfen hatte. Natürlich musste sie ihm daraufhin einen Vogel zeigen – es war sicher nicht schön, wenn zarte Gefühle von ihm so rüde zurückgewiesen wurden. Aber was sollte er denn tun?

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:
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